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				Als sie die Tür seines Hotelzimmers öffnete, wartete er schon ungeduldig auf sie. Als Sophie sich Sam Kelly zuwandte, sah er, dass ihre ausdrucksstarken blauen Augen vor Lust nur so sprühten.

				Noch bevor sie den Knoten ihrer Schürze lösen konnte, hatte er sie schon umarmt und geküsst und kostete den süßen Geschmack ihrer Lippen.

				»Sam.«

				Sie hauchte seinen Namen derart erotisch, dass seine Eier kribbelten.

				Er griff um ihre Taille herum und zog an der Schleife, bis sich ihre Schürze löste.

				»Hat es heute Abend Ärger gegeben?«

				Während sie noch den Kopf schüttelte, drückte er ihr schon den nächsten Kuss auf den Mund.

				»Mir gefällt das gar nicht, dass du dort arbeitest.«

				Sie entzog sich ihm, und sie standen eine Weile einfach da, die Lippen nur Millimeter voneinander getrennt. Mit einem Schmollmund starrte sie unglücklich zu ihm hoch. Sofort bedauerte er, mit seiner negativen Äußerung über ihren Job die Stimmung verdorben zu haben.

				Wie kam er überhaupt dazu? Sie arbeitete in einer kleinen Spelunke in einem gottverlassenen mexikanischen Nest, wo eine Frau wie sie ganz bestimmt nicht hingehörte, aber vielleicht war das ihre einzige Möglichkeit, um über die Runden zu kommen. Es war ja nicht so, dass er sie auf Händen in eine rosige Zukunft tragen könnte.

				»Vergiss, was ich gesagt habe«, murmelte er. »Komm her.«

				Mit dem Finger hob er ihr Kinn an. Er gierte regelrecht nach ihr. Obwohl seine Brüder und ihre Teams sich im Moment um ihren gemeinsamen Auftrag kümmerten, wollte Sam sich unbedingt einige Augenblicke mit der Frau gönnen, der er nicht widerstehen konnte – und die er von der Sekunde an haben wollte, in der er die Bar betreten hatte, in der sie bediente.

				Diese Frau machte es ihm nur allzu leicht, seine Pflichten zu vergessen.

				Sie lehnte sich an ihn, und er spürte ihren weichen Körper. Er hob sie gerade so weit hoch, dass sie ihm die Arme um den Nacken legen konnte. Sie lächelte ihn an.

				»Schon besser«, sagte sie leise.

				»Es wird noch besser, wenn du erst mal nackt bist.«

				Er trug sie zum Bett, legte sie sanft ab und beugte sich über sie, sodass sie ihm nicht mehr entkommen konnte. Sein Mund befand sich knapp oberhalb ihres Nabels. Langsam tasteten sich seine Augen ihren Körper entlang nach oben zu ihrem Gesicht. 

				»Du bist so schön«, wisperte er.

				Mit behutsamen, doch gezielten Bewegungen, die über seinen inneren Druck hinwegtäuschten, schob er ihr T-Shirt hoch und legte ihre schlanke Taille frei. Als er es über ihre Brüste schob, leckte er zärtlich die kleine Vertiefung ihres Nabels. Ihr lief ein Schauer über den Körper, und auf ihrem Bauch zeigte sich eine leichte Gänsehaut.

				Sie drückte das Becken durch, fast als wollte sie ihn abwerfen, doch er ließ ihr T-Shirt los, packte sie an den Hüften und hielt sie in dieser Stellung.

				»Du gehörst mir.«

				Sie erzitterte und stöhnte leise, als er mit der Zunge genau die Mittellinie entlangfuhr, bis er an ihren BH stieß. Grinsend richtete er sich auf und platzierte die Knie links und rechts von ihrem Becken, sodass sie endgültig in der Falle saß.

				Jetzt verlor er die Geduld. Er packte den Saum ihres T-Shirts und riss heftig daran, bis ihr zwei Teile lose um die Arme hingen. Die Fetzen zog er einfach weg.

				Ihre Brustwarzen stellten sich auf und drückten gegen die Körbchen ihres BHs, dessen Stoff die dunklen Halbmonde kaum verbarg. Er streichelte und knetete sie, bis sie ganz hart waren und schier darum bettelten, befreit zu werden.

				Ihre Rundungen drängten über den Rand der Körbchen, und er zog den Stoff leicht nach unten, um ihre Brustwarzen zu entblößen.

				Ihre Hände glitten über seine Oberschenkel, doch er packte sie bei den Handgelenken und zog sie weg. Als sie protestieren wollte, küsste er einen ihrer Handteller und legte ihre Arme dann über ihren Kopf. Gleichzeitig beugte er sich vor, bis er direkt auf ihr lag und sie sich erneut kaum noch bewegen konnte.

				Plötzlich kam ihm eine Idee. Er schnappte sich die Fetzen ihres T-Shirts und band ihre Handgelenke am Kopfteil des Bettes fest. Leise stöhnend riss sie die Augen auf.

				Sie atmete immer schneller, ihre Brust hob und senkte sich in immer rascherem Rhythmus, und sie leckte sich nervös über die Lippen. Ihre Augen wurden dunkel wie Saphire, und sie lächelte ihn an, lasziv und verführerisch. Sie war für ihn wie eine Droge. Sie machte ihn high, und er wollte gar nicht mehr runterkommen, weil er sich bei ihr stark und unbesiegbar fühlte.

				»Na, was soll ich jetzt mit dir anstellen?«

				Er zog ein Taschenmesser aus der Jeans. In gespannter Erwartung, aber ohne jeden Anflug von Angst verfolgte sie, was er vorhatte. Er klappte das Messer auf, schob die Klinge unter das Band ihres BHs und schnitt es auf. Die Körbchen klappten seitlich weg und gaben ihre Brüste seinen gierigen Augen preis.

				Dann klappte er das Messer zu, warf es achtlos beiseite und nahm den Druckknopf ihrer Jeans ins Visier. Er zog ihr die Jeans über die Hüften, dann über die Beine, musste dafür allerdings erst von ihr heruntersteigen. Ihre wohlgeformten Beine zogen ihn unwiderstehlich an. Er fuhr mit dem Finger die schlanken Formen entlang, dann wiederholte er das Ganze mit dem Mund, küsste und leckte sie bis hinauf zu dem seidenen Nichts von Höschen, das ihre Muschi bedeckte.

				Ohne zu zögern, schob er einen Finger unter den Slip, streichelte ihre gelockten Schamhaare und tauchte zwischen die feuchten Schamlippen ein. Als er ihre Klitoris gefunden hatte, stöhnte sie auf und wölbte ihm das Becken entgegen. Einen Moment lang spielte er mit ihr und streichelte mit der Fingerspitze ihre empfindliche Knospe, dann ließ er die Hand weitergleiten zu ihrer Spalte und reizte sie gnadenlos.

				Mit einem kleinen Stoß war er in ihr. Feucht und samtig weich umgab ihre Hitze seinen Finger. Er schloss die Augen und malte sich aus, wie sein Schwanz durch die enge, angeschwollene Pforte glitt.

				»Sam!«

				Ihr in höchster Erregung ausgestoßener Ruf holte ihn abrupt aus seiner Traumwelt zurück. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen leuchteten vor Verlangen.

				»Bitte«, flehte sie ihn an.

				Ungeduldig riss er ihr das Höschen vom Leib, nicht gewillt, das Vorspiel noch länger hinauszuziehen. Er wollte sie. Er musste sie haben. Jetzt sofort.

				Schon ließ er sein Hemd quer durch das Zimmer segeln, dann rollte er sich zur Seite, schälte sich aus der Jeans und fluchte kurz, als sich die Hose um seine Knöchel verhedderte.

				Wo steckte das verdammte Kondom? In der Hosentasche. Mist. Er beugte sich über den Bettrand, hob die Jeans wieder auf und zog gleich mehrere Päckchen heraus, die sich über das Bett verteilten, als er sich wieder aufsetzte. Eins davon riss er auf, während er sich gleichzeitig mit gespreizten Beinen auf sie setzte. 

				Ihr Blick war auf seine Lenden geheftet. Offenkundig war sie zufrieden mit dem, was sie da sah, und er strich sich über den Schwanz. Mit aller Kraft zerrte sie an den Handfesseln, was ihn nur umso entschlossener werden ließ, sie sofort zu nehmen.

				Zitternd streifte er sich das Kondom über, dann spreizte er ihre Beine.

				Großer Gott, wie weich und schön sie war. Wie zart und weiblich. Die blonden Seidenlöckchen waren schon feucht vor Lust. Er strich mit dem Daumen durch ihre Spalte, dann drückte er ihr die Beine noch weiter auseinander.

				Offen lag sie nun vor ihm. Offen und ungeschützt. Sie wartete nur darauf, dass er sie nahm, sie berührte und schmeckte, sie befriedigte.

				Er legte sich auf sie und drückte seinen Schwanz gegen ihre enge Scheide. Für ihn gab es nichts Schöneres als diesen ersten Stoß, wenn ihr Körper seinem Glied zuerst Widerstand leistete und sich dann wie ein Schraubstock um ihn schloss. Er schwitzte und zitterte wie ein Schuljunge, dabei war er noch gar nicht richtig in sie eingedrungen.

				»Bist du bereit, Sophie?«

				Er schob seinen Unterleib vor, nur ganz leicht, gerade so weit, dass seine Eichel ihre Schamlippen spreizte und er ihre innere Hitze spüren konnte.

				»Bitte, Sam, ich brauche dich.«

				Diese sanft gehauchten Worte fegten auch die letzten Reste seiner Zurückhaltung hinweg. Er packte ihre Hüften und drang tief in sie ein. Sie stöhnte auf und keuchte lautstark vor fast schon schmerzhafter Erregung.

				Sie wand sich unter ihm, ihr Mund öffnete und schloss sich wieder, und sie riss wie wild an den Stofffetzen um ihre Handgelenke. Ihr Unterleib umhüllte seinen Ständer wie warmer Honig. So süß, so heiß. Das Gefühl, in ihr zu sein, übertraf alles, was er je empfunden hatte.

				Als sie das Kreuz durchdrückte, um dagegen zu protestieren, dass er sich nicht weiter bewegte, zog er sich zurück. Sie stöhnten beide, als sein Schwanz langsam herausglitt.

				»Meine Güte, Süße, du bist so eng. Du fühlst dich wunderbar an.«

				»Wir sind füreinander geschaffen«, brachte sie mühsam heraus. »Du bist für mich geschaffen. Einfach perfekt.«

				»Ganz genau«, murmelte er, beugte sich zu ihr hinunter und verschlang ihren Mund.

				Dann versenkte er sich wieder tief in sie, nahm ihren Lustschrei auf, genoss ihn und revanchierte sich beim nächsten Atemzug, während ihre Zungen das Spiel ihrer Körper imitierten.

				Der Verstand war völlig ausgeblendet. Es gab nur noch das geschmeidige, heiße Gefühl ihres Körpers, der seinen Schwanz umgab. Seine Hirnzellen wurden taub, und er vergaß sich selbst. Tiefer, härter.

				Alles andere trat in den Hintergrund. Die Mission. Die Arschlöcher, die er ausschalten sollte. Der ganze Frust, weil alle Bemühungen von KGI ergebnislos im Sand verlaufen waren.

				Hier und jetzt gab es nur sie beide und ihre Lust, die alles in den Schatten stellte.

				Er packte sie unter den Knien, zog fest daran und änderte dadurch ihre Position so, dass er noch tiefer in sie eintauchte, so tief, dass seine Eier schließlich gegen ihre Vagina prallten.

				Er blickte auf und schaute sie an, um sicherzugehen, dass er ihr nicht wehtat. Doch in ihren Augen stand nichts als das verzweifelte Verlangen nach Befriedigung.

				Mit einem wilden Schrei zog er das Becken zurück und hämmerte gleich darauf seinen Schwanz in sie hinein, immer wieder, so heftig, dass das Bettgestell wackelte. Sie schloss die Augen, und kurz darauf durchschnitt ihr Schrei die Luft. Sie verkrampfte sich, jeder Muskel spannte sich an, und dann, ganz plötzlich, erschlaffte sie und hüllte ihn in eine Welle intensiver Lust.

				Er warf den Kopf in den Nacken, schloss ebenfalls die Augen und stieß noch ein letztes Mal zu, dann zogen sich seine Eier zusammen und sein Schwanz pulsierte. Der Orgasmus war so heftig, dass er für einen kurzen Moment das Bewusstsein zu verlieren schien.

				Sein Becken zuckte unkontrolliert weiter, während er sich behutsam auf sie legte. Ihr lief ein Schauder durch den ganzen Körper, ihre Lippen strichen über seine Wange, als er den Kopf auf ihre Schulter senkte.

				Er war noch immer tief in ihr und hatte auch keine Lust, daran etwas zu ändern. Es fühlte sich gut an, wie sie ihn umgab, ihn in ihrem Körper festhielt. Versuchsweise hob er das Becken, zuckte aber gleich zusammen, weil sein Schwanz fast schmerzhaft reagierte.

				»Habe ich dir wehgetan?«, fragte er leise.

				Sie summte und schnurrte so behaglich vor sich hin, dass es keiner weiteren Antwort mehr bedurfte. Dennoch versicherte sie ihm, dass sie es ebenso genossen habe wie er.

				Obwohl er am liebsten noch lange so liegen geblieben wäre, wollte er sie mit seinem Gewicht nicht allmählich zerquetschen. Vorsichtig stützte er sich auf und zog langsam seinen Schwanz heraus. Er war tatsächlich immer noch steif. 

				Dann band er ihre Hände los und rollte sich anschließend neben sie, um das Kondom abzustreifen. Als er damit fertig war, kuschelte sie sich sofort wieder an ihn. Ihre Hände fuhren nahezu hektisch über seinen Körper, als müssten sie jetzt in kurzer Zeit all das nachholen, was ihnen zuvor verwehrt worden war. 

				Er packte ihre Hand und zog sie nach unten, bis sich ihre Finger um sein Glied schlossen.

				»Siehst du, welche Wirkung du auf mich hast? Nach so einer Vorstellung bräuchte ich normalerweise zwei Wochen Pause, aber in deiner Nähe kennt er offenbar nur diesen Zustand.«

				Leise lachend strich sie über seinen Schaft und erforschte ihn von oben bis unten sehr genau.

				»Glaubst du, er kann noch warten, bis ich mich geduscht habe? Spricht da was gegen?« Angeekelt rümpfte sie die Nase. »Ich stinke nach Bier.«

				Er schnüffelte an ihrem Hals und leckte daran. »Du riechst wunderbar. Aber geh ruhig. Lass dich nicht aufhalten.« Er kam sich ein wenig mies vor, weil er über sie hergefallen war, kaum dass sie sein Zimmer betreten hatte. Er hätte sie erst duschen und sich ausruhen lassen sollen. Schließlich war sie den ganzen Abend auf den Beinen gewesen.

				Sie gab ihm noch einen Kuss, dann stand sie auf. Er schaute ihr nach und genoss den Anblick ihres Hinterns und ihres Hüftschwungs, als sie nackt ins Bad ging.

				Sie war eine unglaubliche Frau: weich und feminin und mit Rundungen an den richtigen Stellen. Sie war alles, was sein Job nicht war. Vielleicht fühlte er sich deshalb so stark zu ihr hingezogen.

				Erst blieb er noch liegen, doch nach fünf Minuten fand er, dass sie nun genügend Zeit gehabt hatte, sich zu waschen. Wenn nicht, würde er ihr zur Hand gehen.

				Er stand auf und ging ins Bad. Der Dampf des heißen Wassers hatte den Spiegel beschlagen lassen. Sophie stand bewegungslos in der Dusche, war hinter der Milchglasscheibe jedoch nur schemenhaft zu erkennen.

				Aber das reichte schon, um sein Blut erneut in Wallung zu bringen. Allmächtiger, weshalb hatte sie bloß eine solche Wirkung auf ihn? Es war irgendwie verrückt und brachte ihn auch ein wenig aus dem Gleichgewicht.

				Er öffnete die Tür, und noch ehe sie sich umdrehen konnte, war er bereits in die Duschkabine geschlüpft und hatte von hinten die Arme um sie geschlungen.

				Er senkte den Mund auf ihren Nacken, wo sich Wassertröpfchen sammelten und dann abwärtsrollten. Als er sie sanft biss, gaben ihre Knie nach, und sie wäre gefallen, hätte er sie nicht aufgefangen.

				»Leg die Hände an die Wand.«

				Sie stützte sich an den Fliesen ab. Er beugte sich vor, gab ihr mit der einen Hand Halt und hob mit der anderen ihren Oberschenkel hoch.

				Während das Wasser weiter auf sie niederprasselte, drang er in sie ein und spürte sofort wieder ihre Wärme. Er konnte nicht genug bekommen. Davon würde er nie genug bekommen.

				Irgendwo in seinem Hinterkopf flackerte ein Warnlämpchen auf. Er hatte das Kondom vergessen, aber das Gefühl ihrer seidenweichen Haut an seinem nackten Körper hatte ihn bereits überwältigt. Sein Verstand schimpfte ihn dumm, aber seine Männlichkeit brüllte, sie gehöre ihm, und was ihm gehörte, würde er sich nehmen.

				Ihre Vagina zog sich zusammen, die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Sie warf den Kopf in den Nacken und drückte sich gegen ihn, während seine Zähne an ihrem Hals deutliche Spuren hinterließen.

				Sie gehörte ihm.

				Es war primitiv und grob, und weil er dafür keine Erklärung fand, verunsicherte es ihn.

				»Meins«, flüsterte er.

				Der Orgasmus war so intensiv wie schmerzhaft. Wie ein Blitzstrahl schoss sein Samen heraus, und er stellte sich auf die Zehenspitzen, um noch tiefer in sie einzudringen.

				Sie stöhnte leise, dann rutschten ihre Hände die Fliesen hinab, als hätten ihre Arme jede Kraft verloren. Sie sackte in sich zusammen und ließ sich gegen ihn sinken. Sanft hielt er sie aufrecht. Als er das Wasser abstellte und sie hochhob, empfand er ihr gegenüber eine seltsame Zärtlichkeit. Er trug sie aus der Dusche und stellte sie im Badezimmer hin, um ein großes Handtuch um sie zu wickeln. Lange standen sie beide nur da, ihre Stirn auf seiner Schulter, und versuchten, wieder zu Atem zu kommen.

				Müde kuschelte sie sich in seine Umarmung. Ihm kam wieder in den Sinn, wie fertig sie sein musste, und schon kehrten auch die Schuldgefühle zurück.

				»Na komm, gehen wir schlafen. Du bist völlig erschöpft.«

				Sie hob den Kopf und lächelte ihn an, auch wenn ihr dabei die Augen schon zufielen. Trotzdem stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte ihm die Arme um den Hals.

				»Trag mich ins Bett«, flüsterte sie.
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				Als Sam erwachte, lag Sophie in seinem Arm. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. Er war versucht, sich herumzurollen, zwischen ihre Beine zu gleiten und sie beide mit einem schnellen Orgasmus in den Tag starten zu lassen. Aber sie sah erschöpft und ein wenig zerbrechlich aus, wie nach einer harten Nachtschicht.

				Er zog sie näher an sich heran und fuhr mit den Fingerspitzen ihren Arm auf und ab. Bei jedem seiner Atemzüge bewegten sich ihre Haarsträhnen, und er strich ihr die Locken hinters Ohr.

				Ihre Lider zuckten, schließlich schlug sie ihre blauen Augen auf und schaute ihn an.

				»Guten Morgen«, sagte er leise.

				Als Antwort kuschelte sie sich an ihn. Mehr als einen wohligen Seufzer gab sie nicht von sich. Langsam schob sie den Arm über seine Taille.

				Er kicherte und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Zufrieden?«

				»Mmmhmmm.«

				Hier im Hotelzimmer war alles ganz einfach. Der Rest der Welt schien weit weg, alle Probleme blieben ausgesperrt. Er war nicht so dumm, darauf wirklich hereinzufallen, aber es war schön, sich eine Weile ganz dem Gefühl hinzugeben, nur das Hier und Jetzt wäre wichtig.

				»Möchtest du frühstücken?«

				Sie hob den Kopf. »Wie spät ist es?«

				»Sieben.« Bevor sie noch etwas sagen konnte, klopfte es an der Tür. Überrascht runzelte Sam die Stirn, dann machte er sich behutsam von Sophie frei und stand auf.

				»Bleib liegen und außer Sicht.«

				Er streifte sich die Jeans über, ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Draußen stand der Portier und hielt ihm einen versiegelten Umschlag hin.

				»Für Sie, Señor. Offenbar sehr eilig.«

				Sam nahm den Umschlag. »Danke.« Er schloss die Tür wieder und drehte den Umschlag hin und her. Er war nicht an ihn adressiert, aber hier war er ohnehin unter falschem Namen abgestiegen. Vorne drauf stand lediglich: »304 Dringend«. Dreimal unterstrichen.

				Er warf einen Blick zu Sophie, die sich aufgesetzt und die Decke bis unters Kinn gezogen hatte. Dann riss er das Siegel auf und förderte ein Blatt Papier zu Tage.

				Erst kapierte er die kurze Nachricht gar nicht. Dann aber konnte er nicht glauben, was er da las. Wollte ihn jemand verarschen? Er musste sofort zu seinen Leuten. Vielleicht war es ja nur ausgemachter Blödsinn, es konnte aber auch der erste richtige Durchbruch für KGI sein, um Alex Mouton und seinen weit verzweigten Waffenhandel endlich auffliegen zu lassen.

				Zwei Wochen lang hatten sich Sam und seine Brüder als potenzielle Käufer ausgegeben und versucht, mit Mouton in Kontakt zu treten. Ohne Erfolg. Entweder war der Mann extrem misstrauisch, oder er hatte kein Interesse an neuen Kunden. Sam hatte daraus den Schluss gezogen, dass er von seiner aktuellen Klientel mit Geld geradezu überhäuft werden musste.

				Ihm lief es kalt den Rücken hinunter. Was sollte die anonyme Warnung? Wer wusste, was die Kelly Group tatsächlich vorhatte? Sie waren vorsichtig gewesen, hatten alles richtig gemacht und sich unauffällig unter die Einheimischen gemischt. Kein Mensch konnte auf die Idee kommen, sie wären etwas anderes, als sie zu sein vorgaben. Auch dass sich Sam an Sophie herangemacht hatte, war von langer Hand geplant und Teil ihrer Tarnung gewesen. Denn welcher Idiot würde auf einer geheimen Mission schon seine Zeit mit einer Kellnerin im Bett verplempern?

				»Sam, stimmt was nicht?«

				Ihre sanfte Stimme drang zu ihm durch und löste seine Anspannung ein wenig. Er prägte sich die Notiz ein, zerknüllte dann den Zettel, steckte ihn in die Hosentasche und konzentrierte sich wieder auf Sophie. Sophie, die nackt auf seinem Bett saß und die er nie wiedersehen würde.

				Er ging zu ihr und setzte sich neben sie. Verwirrt schaute sie ihn an. Aber da war auch noch etwas anderes in ihren Augen. Ein Anflug von Angst?

				Er streichelte ihre Wange, um sie zu beruhigen. »Ich muss los. Es ist was dazwischengekommen. Etwas Wichtiges.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe. »Na gut.«

				Er holte tief Luft. Der nächste Satz kam ihm nur schwer über die Lippen.

				»Ich weiß nicht, wann – ob – ich zurückkomme.«

				Ihr Gesicht erstarrte zur leblosen Maske. Ihre sonst so ausdrucksstarken Augen schienen ihn wie aus weiter Ferne anzuschauen.

				»Ich verstehe.«

				Bevor er noch etwas hinzufügen konnte, legte sie ihm die Arme um den Hals. Die Bettdecke fiel ihr auf den Schoß und entblößte ihre Brüste. Sie küsste ihn. Nur einmal. Aber mit all der Leidenschaft, mit der sie für kurze Zeit sein Leben bereichert hatte.

				Er genoss den Geschmack und das Gefühl und wusste doch, dass er beides nie wieder erleben würde. Was er sehr bedauerte.

				»Pass auf dich auf«, sagte sie leise.

				Er berührte ihre Wange und küsste sie noch einmal. »Versprochen.«

				Sophie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Sam endgültig weg war. Dann zog sie sich hastig an und überprüfte, ob sie nichts liegen gelassen hatte. Im Bad fasste sie die Haare in einem Knoten zusammen und steckte eine Nadel durch.

				Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, war jung und sah gleichzeitig erfreulich knackig und trügerisch unschuldig drein. Sie war weder das eine noch das andere, wusste jedoch, dass die Leute in der Regel nur das sahen, was sie sehen wollten. Niemand hatte ihr groß Beachtung geschenkt, geschweige denn sie für eine Bedrohung gehalten.

				Aber das würde sich noch heute ändern.

				Ein letztes Mal schaute sie sich im Zimmer um und entdeckte Sams Messer auf dem Fußboden, wo es gelandet war, nachdem er ihr die Träger des BHs durchtrennt hatte. Sie hob es auf und verstaute es in ihrer Tasche. So würde es keinen Beweis geben, dass er jemals hier gewesen war, außerdem konnte es ihr vielleicht noch nützlich werden.

				Sie holte tief Luft, öffnete vorsichtig die Tür und warf einen Blick in den Flur. Als sie niemanden sah, lief sie an dem Korridor, der zum Aufzug führte, vorbei zur Treppe.

				Im Erdgeschoss befanden sich zwei Türen, eine führte zur Hotellobby, die andere ins Freie auf eine Nebenstraße. Dort wartete ein Wagen auf sie. Sie straffte die Schultern und marschierte zu dem dunklen Mercedes. Der Fahrer stieg aus, ein finster wirkender Mann in dunklem Anzug und mit einer Sonnebrille, die seine Augen vollständig verbarg. Er hatte weder Namen noch Gesicht, wie alle in der Organisation ihres Vaters – wie sie selbst auch.

				Er öffnete ihr die Hintertür, und sie tauchte in das Innere des gepanzerten Fahrzeugs ab.

				Der Chauffeur fuhr sie durch die armen Randbezirke der Stadt, über heruntergekommene Straßen mit großen Löchern im Kopfsteinpflaster. Der Wagen zog hier keine neugierigen Blicke auf sich. Die Bewohner waren an die Präsenz ihres Vaters gewöhnt und hatten gelernt, keine Fragen zu stellen.

				Dann ließen sie die Reihen schäbiger Häuser hinter sich und bogen auf einen gewundenen Feldweg ein, der in die Hügelkette außerhalb des abgelegenen Städtchens führte. Schließlich näherten sie sich den eindrucksvollen Wachtürmen, die das Anwesen ihres Vaters schützten. Der Chauffeur bremste ab und tippte einen Code in die Fernbedienung, die im Armaturenbrett eingebaut war.

				Das schwere Eisengitter schwang auf, und sie folgten der gepflasterten Zufahrt. Dicht stehende Bäume verwehrten den Blick auf das weitläufige Wohngebäude. Es gab nur einen schmalen Durchlass, durch den das Auto in einem scheinbar dicht bewachsenen Wald verschwand. Auf der anderen Seite der Baumlinie bot sich jedoch ein geradezu idyllischer Anblick – wenn auch einer trügerischen Idylle.

				Für ein kleines Mädchen war das hier wie eine Märchenwelt. Aber Sophie war schon lange kein kleines Mädchen mehr.

				Statt vor dem Haus zu parken, wo eine Wendeschleife um einen gewaltigen Brunnen herumführte, fuhren sie seitlich unter ein Vordach, unter dem drei weitere gepanzerte Fahrzeuge standen.

				Der Fahrer machte ihr wieder die Tür auf, und Sophie musste eine Weile blinzeln, bis sie sich an den gleißenden Sonnenschein gewöhnt hatte. Sie stieg aus und schaute den Mann an.

				»Und Sie halten Ihren Plan nach wie vor für richtig?«, fragte er leise.

				Wortlos nickte sie. Sie war sich nicht sicher, ob hier draußen nicht jemand mithören konnte.

				»Ich warte.«

				Sie reagierte nicht darauf, sondern ging an dem Chauffeur vorbei zum Haus und steckte ihre Codekarte in den Schlitz neben der Tür. Ihr Vater würde von ihrer Ankunft erfahren haben und auf sie warten. Er kam grundsätzlich nicht zu ihr. Von ihr wurde erwartet, dass sie zu ihm ging und einen Bericht ablieferte wie jeder x-beliebige seiner Leute.

				Ein Dienstmädchen erwartete sie im Flur zum Büro ihres Vaters. Sophie sah ihr nicht in die Augen. Auch das Dienstmädchen starrte stur geradeaus, aber als Sophie näher kam, zog es unter ihrem Schürzchen eine kleine Handtasche hervor und reichte sie ihr im Vorübergehen. Es war eine Designertasche, wie sie sie der Meinung ihres Vaters nach zu tragen hatte. Vermutlich hatte er diese hier selbst gekauft. Sie klemmte sich die Handtasche unter den Arm und blieb vor der massiven Doppeltür am Ende des Flurs stehen.

				Sie wollte schon klopfen, hielt dann aber inne. Schweiß trat ihr auf die Stirn, sie zitterte am ganzen Körper. Jeder Atemzug wurde zur Mühsal. Das Herz schlug ihr so heftig bis zum Hals, dass sie schon glaubte, man könnte es hören.

				Schließlich schluckte sie ihre Angst hinunter, straffte die Schultern und klopfte. Sie musste sich zusammenreißen. In Sekundenschnelle erkannte ihr Vater jeden Anflug von Schwäche.

				Die Türen öffneten sich automatisch, und sie trat ins Zimmer. Wie durch ein Wunder legte sich ihre Angst in dem Moment, als sie ihren Vater am anderen Ende des Raums vor dem riesigen Panoramafenster stehen sah. Das Fenster war, wie alles hier, eine Täuschung. Was wirkte wie der Ausdruck angeberischer Verschwendungssucht eines Mannes, hinter dem alle Welt her war, war tatsächlich die beste kugelsichere Spiegelscheibe, die überhaupt existierte. Das Produkt war noch gar nicht offiziell auf dem Markt. Er konnte hinaus-, aber niemand konnte hereinblicken.

				»Sophie, hast du Informationen für mich?«

				Von der beiläufigen Art, wie er die Frage gestellt hatte, ließ sie sich nicht täuschen. »Beiläufig« war für ihren Vater ein Fremdwort. Er war eiskalt, unnahbar und berechnend.

				Gehorsam erwartete er nicht nur, er forderte ihn ein. Und er bekam ihn auch. Dafür sorgte er mit drastischen Maßnahmen. 

				Sie blickte sich im Zimmer um, registrierte die Positionen seiner beiden Leibwachen, die sich momentan hier aufhielten und gewillt waren, ihr Leben für den Mann hinzugeben, dessen Eigentum sie waren. In dem Punkt würde sie ihnen heute nur zu gern entgegenkommen.

				»Ich habe etwas, das dich interessieren könnte«, murmelte sie.

				Verwundert zog er eine Augenbraue hoch, als könnte er gar nicht glauben, dass sie sich tatsächlich einmal als nützlich erweisen könnte. Umständlich öffnete sie die Handtasche und fingerte darin herum, als hätte sie wirklich etwas, das sie ihm geben wollte.

				Ihre Finger glitten über den Griff der Pistole, einer krümmte sich um den kalten Abzug. Blitzschnell wirbelte sie herum und erschoss durch die Handtasche den ersten Leibwächter. Ehe der zweite reagieren konnte, feuerte sie erneut. Das laute Plopp, mit dem die Kugel seinen Hals durchschlug, war das einzige Geräusch im Zimmer.

				Sie ließ die Tasche fallen, und der lange Schalldämpfer wurde sichtbar. Ihr Vater stand da und starrte sie an, ohne mit der Wimper zu zucken.

				»Was soll das, Sophie?«

				Sie verlor kein Wort, ließ sich auf seine blöden Spielchen gar nicht erst ein. Jede Sekunde war wertvoll, ehe auf seinen Befehl hin die Hölle losbrechen würde.

				Sie richtete den Lauf auf ihn, und unmittelbar bevor sie abdrückte, sah sie in den Augen ihres Vaters ein Aufblitzen von Überraschung und Schock. Er plumpste wie ein Sack zu Boden, sein Blut spritzte über das blank polierte Parkett.

				Rasch zog sie das Messer aus der Tasche und lief zu ihm hinüber. Dann schob sie den Kragen seines Hemds nach unten, packte den Lederriemen, der um seinen Hals lag, und schnitt ihn durch. Der dünne Metallzylinder daran war blutverschmiert. Sie schnappte ihn sich, hastete dann zum Schreibtisch und tastete nach dem Knopf unter der Platte.

				Im Boden öffnete sich eine Geheimtür und enthüllte eine Treppe, die zu einem unterirdischen System von Fluchtwegen führte.

				Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, eilte sie die Stufen hinunter. Monatelang hatte sie sich die Pläne dieses Labyrinths eingeprägt. Sie kannte jeden Pfad und jede Abzweigung auswendig, obwohl sie zuvor nie hier unten gewesen war. Sie verließ sich ganz auf ihr Gedächtnis und eilte in Richtung Ausgang, wo der Chauffeur auf sie warten sollte.

				Zehn Minuten später lief sie ins Freie und atmete erleichtert auf, dass der Wagen wirklich dastand. Der Mann hatte sie nicht verraten.

				Er half ihr auf die Rückbank, stieg vorne ein und musterte sie im Rückspiegel.

				»Alles gut gegangen?«

				Sie nickte. »Danke, dass Sie mir geholfen haben.«

				Seine einzige Reaktion bestand in einem leichten Zucken des Unterkiefers. Dann ließ er den Motor an und raste davon. Sie schaute sich nicht um. Sie hatte hier nichts mehr verloren.

				Während die Entfernung zu dem Anwesen wuchs, ließ ihre Anspannung ein wenig nach, und sie wagte allmählich, das Unmögliche zu hoffen.

				Freiheit.

				Endlich war sie frei.

			

		

	
		
			
				3

				Fünf Monate später

				Sophie nahm Gas weg, das Boot wurde langsamer und trieb schließlich langsam vor sich hin. Finsternis umgab sie auf dem Kentucky Lake. Der Himmel war bedeckt. Neumond. Nur ein oder zwei Sterne lugten sich durch die Wolkendecke hindurch. Sie war ohne Licht unterwegs und hatte sich in der Mitte des Sees gehalten, bis sie sich sicher sein konnte, ihrem Ziel ganz nahe zu sein. Sie warf einen Blick auf ihr kleines GPS-Gerät und spähte dann die nördliche Uferlinie entlang. Den Koordinaten zufolge war ihr Ziel noch eine Meile entfernt.

				Sie schluckte ihre Angst und Nervosität hinunter und legte automatisch eine Hand besänftigend auf den Bauch. Würde Sam überhaupt dort sein? Wie würde er reagieren, wenn sie plötzlich vor seiner Tür stand? Was würde er sagen, wenn er die Wahrheit über sie erfuhr?

				Nervös drehte sie sich um und starrte in die Dunkelheit. Der See lag da wie eine Riesenpfütze schwarzer Tinte. Das einzige Geräusch, das sie vernahm, war das leise Plätschern der Wellen gegen den Rumpf ihres Boots.

				Sie war mit den Nerven am Ende. Dass sie ein großes Risiko einging, war ihr klar, ihr blieb jedoch keine andere Wahl mehr. Die Leute ihres Onkels waren ihr dicht auf den Fersen. Sie konnte sie riechen. Sie konnte sie in jeder Faser ihres Körpers spüren. In den letzten Wochen war sie ihnen mehrmals nur knapp entwischt.

				Eine kluge Frau wusste, wann sie Hilfe brauchte. Und sie betrachtete sich als kluge Frau, deshalb war sie hier. Allein in dem verdammten Boot auf dem verdammten See auf der Suche nach dem Vater ihres Babys, in der Hoffnung, er könnte sie beide beschützen.

				Nach fünf Monaten auf der Flucht fühlte sie sich gerade wie auf dem Präsentierteller, und es ängstigte sie fast zu Tode. Natürlich war sie nicht einfach nach Dover gefahren, hatte sich nach Sams Adresse erkundigt und dann vor seinem Haus geparkt. So blöd war sie nicht. Sam stand bei ihrem Onkel sicherlich auf Platz eins der Liste ihrer möglichen Anlaufpunkte. Deshalb hatte sie sich auch so lange von ihm ferngehalten.

				Hinzu kam, dass sie und Sam nicht ehrlich zueinander gewesen waren. Sie waren beide in fremde Rollen geschlüpft. Das einzig Echte zwischen ihnen war die intensive Leidenschaft gewesen. Im Handumdrehen hatte sie sich in ihn verliebt, und zwar heftig. 

				In einen Mann, der sie mit Verachtung strafen würde, wenn er erst einmal die Wahrheit erfuhr.

				Langsam steuerte sie das Boot weiter und folgte der Linie, die ihr das GPS-Gerät vorgab. Mit ein bisschen Glück würde sie direkt an Sams Steg anlegen und nicht gleich wegen unerlaubten Betretens von Privatgelände erschossen.

				Ein Geräusch links vor ihr versetzte sie in Alarmbereitschaft. Sie hob den Kopf und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Ihre Nasenflügel bebten, als sie die kühle Nachtluft einsog.

				Urplötzlich blendete sie ein Lichtstrahl. Sie hob einen Arm, um ihr Gesicht abzuschirmen, aber das half nicht viel.

				Das Röhren eines Motors, der rasch beschleunigte, aktivierte ihren Selbsterhaltungstrieb. Ohne zu zögern, sprang sie über Bord und tauchte ab. Der Aufprall in dem eiskalten Wasser sandte Schockwellen bis in ihre Zehenspitzen.

				Mit einem Riesenknall rammte das größere Boot ihres. Trümmer flogen durch die Luft und prasselten um sie herum ins Wasser. Direkt vor ihr schlug ein massives Bootsteil auf der Oberfläche auf und schickte eine Welle über ihren Kopf hinweg. 

				Sie bekam Wasser in den Mund, prustete und spuckte, dann drehte sie sich um und schwamm unter Wasser in Richtung Ufer. Allerdings hatte sie kaum Luft holen können, und ihre Lungen meldeten sich bereits schmerzhaft.

				Sie tauchte auf und schnappte nach Luft. In ihrem Arm explodierte der Schmerz, und erneut schwappte ihr Wasser in den Mund. Sie berührte ihren Arm und fühlte eine warme Flüssigkeit.

				Blut.

				Das Schwein hatte auf sie geschossen. Entsetzt kämpfte sie gegen die Panik an, die sie zu überwältigen drohte. Sie musste Ruhe bewahren. Wieso hatte er auf sie geschossen?

				Ihr Haar wurde hochgerissen und ihr Kopf nach hinten gezogen. Jemand hatte sie gepackt und hievte sie aus dem Wasser. Als sie gegen das Boot prallte, besaß sie noch so viel Geistesgegenwart, sich die Arme schützend um den Bauch zu legen.

				Ihr Baby. Ihrem Baby durfte nichts passieren.

				Sie plumpste hart auf das Deck und kniff die Augen zusammen, weil ihr jemand direkt ins Gesicht leuchtete.

				»Steh auf!«

				Sophie öffnete ein Auge und starrte den Mann an, der über sie gebeugt dastand. Sie schaute sich um, konnte sonst aber niemanden sehen.

				»Du kannst mich mal!«

				Er trat ihr so heftig gegen den Arm, dass ein höllischer Schmerz ihren ganzen Körper durchzuckte. Dann packte er sie bei den Haaren und zog sie hoch.

				Wenn er sie nicht gehalten hätte, wäre sie zusammengeklappt. Die Beine verweigerten ihr den Dienst. Ihr Arm brannte, als stünde er in Flammen, und hing kraftlos herunter.

				»Wo ist der Schlüssel, Sophie?«

				»Ich kenne dich ja nicht mal«, fauchte sie zurück. »Was bildest du dir ein, mich mit meinem Vornamen anzureden? Und überhaupt. Glaubst du, ich bin so blöd, ihn mit mir herumzuschleppen?«

				Plötzlich sah sie etwas funkeln. Entsetzt starrte sie auf die tödlich scharfe Messerklinge. Und als sie den Blick hob, sah sie im Gesicht des Killers eiskalte Entschlossenheit.

				Dennoch gab sie sich alle Mühe, unbeeindruckt zu klingen. »Wenn du mich tötest, kriegst du gar nichts.«

				»Darauf spekulierst du wohl, was?«, erwiderte er emotionslos. »Mein Auftrag lautet, dich zum Sprechen zu bringen. Egal wie. Und du wirst sprechen, das kannst du mir glauben.«

				Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. Was sollte sie bloß tun? Sie war Sams Haus schon so nahe gekommen. So verdammt nahe.

				All die Monate, die sie untergetaucht war, hatte sie es geschafft, den Häschern ihres Vaters ein Schnippchen zu schlagen. Selbst jetzt, wo er tot war, hielt er sie noch in seinem mörderischen Griff, und ihr Onkel würde sein Erbe antreten und weiterhin den Tod verkaufen. Es gab immer jemanden, der willens war, die Macht an sich zu reißen.

				Aber ohne Zugang zum Vermögen ihres Vaters, zu all seinen Kontakten, waren Tomas die Hände gebunden. Und wenn es nach ihr ging, sollte sich daran auch nichts ändern.

				Der Mann riss sie zu sich heran, sie konnte seinen heißen Atem im Gesicht spüren. Sie fühlte die Messerspitze an ihrem Bauch, und ihr wurde übel.

				»Du wirst nicht sterben. Jedenfalls nicht sofort. Dein Baby schon. Sag mir, was ich wissen will, sonst schlitze ich dich auf und zerre dein Kind heraus.«

				Ihr Magen revoltierte, sie bekam kaum noch Luft. Tränen traten ihr in die Augen, doch dann packte sie die kalte Wut.

				»Du mieses Schwein«, schrie sie ihn an. 

				Jetzt war Schluss. Der Umstand, dass sie fortwährend unterschätzt wurde, wirkte sich normalerweise zu ihren Gunsten aus. Aber dieser Kerl schien schlauer zu sein als die anderen Arschlöcher, die im Dienst ihres Vaters standen. Sogar schlauer als ihr Vater selbst, der ihr nicht zugetraut hatte, dass sie ihr eigen Fleisch und Blut abknallen würde.

				Dieser Kerl würde nicht unachtsam werden, nur weil sie hübsch, blond und unschuldig aussah. Folglich musste sie sich allein auf ihren Mut und ihre Kaltschnäuzigkeit verlassen, wenn sie ihrem Baby das Leben retten wollte.

				»Na gut, ich verrate es dir«, keuchte sie, »aber nimm das Messer weg.«

				»Mir gefällt es da, wo es ist.«

				Nein, leicht würde er es ihr wirklich nicht machen.

				Sie vermied es, den Blick zu senken oder auch nur verräterisch mit den Wimpern zu zucken. Sie würde ihn nicht vorwarnen, sondern bis zur letzten Sekunde warten. Da. Die Messerspitze wich ein wenig zurück und drückte nicht mehr ganz so fest.

				Blitzschnell rammte sie ihm das Knie in die Eier und ließ den Ellenbogen auf sein Handgelenk krachen. Laut scheppernd landete das Messer auf dem Deck, und sie gab ihm rasch noch einen Tritt, dass es quer durch das Boot rutschte.

				Er packte sie am Hals, und seine Finger krallten sich in ihre Haut, obwohl er sich immer noch krümmte und eine Hand zwischen die Beine presste. Gnadenlos drückte er zu und schnitt ihr die Luftzufuhr ab.

				Sie würde sterben.

				Hier auf dem Boot und vermutlich nicht weit entfernt von Sams Haus. Auf dem See. Hier draußen war es sehr viel leichter, ihre Leiche verschwinden zu lassen. Sie würde durch die Hände eines Arschlochs sterben, das über Mord redete wie über das Wetter.

				Erneut flammte die Wut in ihr auf. Rot glühend schoss der Zorn durch ihre Adern wie eine heiße Lavaexplosion.

				Schlagartig ließ sie los und entspannte sämtliche Muskeln, als würde sie sich in ihr Schicksal ergeben. Vielleicht hatte sie ihn überrascht, vielleicht hatte er damit gerechnet, dass sie sich wehren würde, jedenfalls lockerte sich sein Griff.

				Mit der Kraft ihres ganzen Zorns rammte sie ihm die Unterarme gegen die Brust und schob mit voller Wucht. Er taumelte zurück, geriet ins Stolpern, riss die Arme hoch und versuchte noch, sich an der Reling festzuhalten. Doch sie sprang ihn erneut an, und gemeinsam gingen sie über Bord.

				Sophie tauchte unter und verschwand in der Finsternis. Sie spürte, wie die Panik nach ihr griff, und schwamm so schnell wie möglich vom Boot weg. Nach einigen Metern tauchte sie auf und schnappte keuchend nach Luft.

				Irgendwo hier musste er sein, wahrscheinlich ganz nah. Aber er würde wertvolle Zeit damit verlieren, ins Boot zurückzukommen und nach ihr Ausschau zu halten. Zeit, die sie gut nutzen würde.

				Sie saugte die Lungen voll, tauchte wieder unter und schwamm los. Diesmal blieb sie so lange unter Wasser, bis ihr schon ganz schummrig wurde. Erst dann tauchte sie erneut auf und holte gierig Luft.

				Sie schaute kurz zurück. Der Lichtstrahl des Scheinwerfers tanzte über den See.

				Schnell atmete sie ein und tauchte wieder ab. Obwohl ihr der Arm höllisch wehtat, schwamm sie zügig weiter. Irgendwann machte sich in ihrem Körper wegen der Kälte des Wassers ein Taubheitsgefühl breit, und der Schmerz ließ nach. Im Geist murmelte sie ein ehrlich empfundenes »Danke« und schwamm weiter.

				Wie lange sie diesen Zyklus – auftauchen, Luft holen, untertauchen – wiederholte, wusste sie nicht. Ihrem Gefühl nach waren es mehrere Stunden. Nur das Überleben zählte jetzt noch.

				Als ihre Kraft schließlich nachließ, kam sie wieder an die Oberfläche und blickte zurück. Zu ihrer Riesenerleichterung sah sie weder das Boot noch den Lichtstrahl. Alles war in Dunkelheit gehüllt.

				Die Wellen des Sees schwappten sanft gegen ihr Kinn, während sie Wasser trat. Plötzlich kehrte mit voller Wucht der Schmerz zurück.

				Kaum noch bei Bewusstsein quälte sie sich weiter in Richtung Ufer, das immer noch meilenweit entfernt zu sein schien. Die Strömung des Flusslaufs, der durch den See führte, erfasste sie und zog sie unerbittlich zurück.

				Völlig erschöpft drehte sie sich auf den Rücken und versuchte, sich so gut es ging an Land treiben zu lassen. Sie musste schleunigst an Land. Der Kerl im Boot war auf der Suche nach ihr.

				In dem Moment stieß sie mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Sie geriet in Panik, schrie erschrocken auf und sank kurz unter die Wasseroberfläche. Als sie wieder hochkam, wirbelte sie herum und entdeckte einen Baumstamm, der vor ihr auf dem Wasser trieb.

				Dankbar, dass sie etwas zum Festhalten hatte, klammerte sie sich daran fest. Die nasse Rinde schürfte ihr die Haut an der Wange auf, aber sie war zu müde, um darauf zu achten.

				Sie legte die Hand auf den Bauch. Ihrem Baby durfte nichts passiert sein. Sie schloss die Augen und wartete auf eine Antwort aus dem Innern ihres Körpers – einen leichten Tritt, einen kleinen Stoß, damit Sophie wusste, dass ihr Kind gesund war.

				Nichts.

				Sie fuhr sich mit der Hand über den Arm, um herauszufinden, wie schwer die Kugel sie verletzt hatte, doch in dem kalten Wasser war das unmöglich festzustellen. Leise sandte sie ein Stoßgebet zum Himmel, dass die Ereignisse der letzten Stunden ihrem Baby nicht geschadet hatten.

				Erneut horchte sie in sich hinein nach einem Lebenszeichen. Sie versuchte, die aufwallende Panik im Keim zu ersticken. Es war nicht ungewöhnlich, dass ein Baby sich ruhig verhielt, wenn die Mutter einen Schock erlitten hatte. Das hatte sie in einem ihrer Schwangerschaftsratgeber gelesen.

				Sie war eine richtige Expertin in Selbstbehandlung geworden, da sie es nicht gewagt hatte, zu einem Arzt zu gehen. Tomas hätte davon umgehend erfahren und sie aufgespürt. Deshalb hatte sie alle einschlägigen Bücher verschlungen, die sie in die Finger bekommen konnte. Sie hatte rezeptfreie Vitamintabletten geschluckt, viel Milch getrunken und sich ansonsten fit gehalten für den Fall, dass die Männer ihres Onkels sie erwischten.

				Am Himmel war ein Stern zu sehen. Nur dieser eine, und auch der nur verschwommen. Er hüpfte ständig auf und ab, und sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie so heftig zitterte oder der See so hohe Wellen schlug.

				Sie klammerte sich noch fester an das Treibholz und legte den Kopf auf die Rinde. Eine Weile würde sie auf diese Weise durchhalten, und vielleicht käme sie ja aus dem Bereich der schnellen Strömung heraus und in ruhigere Gewässer.

				Allmählich fielen ihr die Augen zu, obwohl sie tapfer gegen die Müdigkeit ankämpfte. Eine warme Flüssigkeit lief ihren Arm hinab. Blut. Es roch wie Blut.

				Sam.

				Vor ihrem inneren Auge stieg sein Bild auf, und ihr letzter Gedanke war: Sie musste es zu Sam schaffen.
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				Die Morgensonne lachte auf die Veranda von Sams Haus am Kentucky Lake herab und verjagte langsam die Kühle der frühen Stunden. Unter seinen nackten Füßen spürte er das warme Holz der Bohlen. Alles deutete auf einen herrlichen Tag hin.

				Eine Steigerung wäre nur möglich, wenn er jetzt auf dem See draußen wäre, die Angelrute in der einen Hand, ein Bier in der anderen. Zumindest für das Bier hatte er gesorgt.

				Er trank den letzten Schluck, zerknüllte dann die Dose und schleuderte sie in den Mülleimer am anderen Ende der Veranda.

				»Guter Wurf«, kommentierte Donovan, der sich auf einem der Terrassenstühle räkelte.

				Sam spürte eine kühle Brise im Gesicht, was ihn daran erinnerte, dass der Frühling eben doch noch nicht seine volle Kraft entwickelt hatte. Er schaute zu seinem jüngeren Bruder und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, er solle ihm noch ein Bier reichen.

				Donovan warf ihm eine Dose zu und schaute anschließend fragend zu Garrett. Sams anderer jüngerer Bruder, der sich allerdings immer benahm, als wäre er der ältere, hob eine Hand, und Donovan warf auch ihm ein Bier zu.

				Garrett öffnete die Dose, konzentrierte sich dann wieder auf den Grill und drehte die Burger um. Außer dem Brutzeln des Fleischs war kein Laut zu hören, abgesehen vom Zischen, als Sam sein Bier ebenfalls öffnete.

				»Sind Ethan und Rachel heute früh gut aus den Startlöchern gekommen?«, unterbrach Donovan schließlich das Schweigen.

				Garrett nickte. »Ja, sie sind im Morgengrauen zum Flughafen gefahren. Rachel war verständlicherweise nervös, aber auch ganz begeistert bei der Aussicht, die nächsten zwei Wochen auf Hawaii zu verbringen. Sie und Ethan brauchen dringend Erholung.« 

				Rachel war die einzige Schwägerin in der Familie, und alle Brüder lagen ihr zu Füßen. Aber Garrett stand ihr von allen am nächsten und hatte den größten Beschützerinstinkt entwickelt. Allerdings erstreckte der sich auf alle, die er gernhatte.

				Sam lehnte sich zurück und starrte auf den See hinaus. Das Gespräch seiner Brüder über den Fortgang von Rachels Erholung blendete er aus. Irgendwann kamen die beiden auf Weihnachten zu sprechen, und sofort verspannte sich Sam. Das war ein heikles Thema, auch wenn es diesmal ein herrliches Fest gewesen war, da Rachel wieder in den Schoß der Kelly-Familie zurückgekehrt war.

				Ihr Lächeln und ihre Augen, die vor kindlicher Freude gestrahlt hatten, waren jede Mühe wert gewesen.

				Aber er war erst kurz vor den Festtagen aus Mexiko nach Hause gekommen – unmittelbar nachdem Sophie verschwunden war. Es war albern, immer noch an sie zu denken, aber sie kam ihm ständig unweigerlich in den Sinn. Ihr Lachen. Ihre Augen. Die schönen Stunden zusammen mit ihr im Bett. Wie sie auf seine Berührungen reagiert hatte. Wie sie sich angefühlt hatte, wenn er sich bis zu den Eiern in ihren süßen, aufnahmebereiten Körper versenkt hatte.

				Ihre Mission war alles andere als nach Plan verlaufen. Alex Mouton war immer noch im Geschäft. Sie kannten nicht einmal den gegenwärtigen Aufenthaltsort dieses Mistkerls. Als einzigen Erfolg konnten sie vorweisen, dass sie eine große Waffenlieferung hatten auffliegen lassen. Für einen Mann wie Mouton und dessen Mittel war das nicht mehr als eine lästige Störung.

				Und Sophie war verschwunden gewesen, als er von dem Einsatz zurückgekehrt war.

				Eigentlich hätte er gar nicht erst versuchen dürfen, zu ihr zurückzukehren. Geplant hatte er das nicht. Aber zu seinem eigenen Erstaunen hatte er faule Ausreden erfunden, dass er noch ein paar Dinge erledigen müsse, und war losgezogen, um sie zu suchen. Und was hätte er getan, wenn er sie gefunden hätte? Darauf wusste er selbst keine Antwort. Er wusste nur, dass er sie wiedersehen wollte. Aber da sie wie vom Erdboden verschluckt war, blieb ihm jede weitere Entscheidung erspart. Kein Mensch wusste irgendetwas über sie, und wenn doch, dann behielt es jeder für sich.

				Sam brauchte eine Weile, um zu registrieren, dass seine Brüder mit ihm redeten.

				»He, Sam, wach endlich auf.«

				Sam hob den Blick. Donovan und Garrett starrten ihn an.

				»Was ist los mit dir?«, fragte Garrett. »Seit wir aus Mexiko zurück sind, bist du wie ausgewechselt.«

				Schlagartig spannte sich jeder einzelne Muskel in Sams Körper an. Dass er so leicht zu durchschauen war, was seine Probleme mit Mexiko betraf, war ihm gar nicht bewusst gewesen.

				»Trauerst du immer noch dieser Tussi hinterher?«, fragte Garrett ungläubig.

				Sam warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Was redest du da für einen Scheiß daher?«

				Angewidert schüttelte Garrett den Kopf. Er drehte sich zu Donovan um und deutete mit dem Daumen auf Sam. »Wir reißen uns in Mexiko den Arsch auf, um mit Alex Mouton ins Geschäft zu kommen, und unser Casanova seilt sich ab, um mit der Bedienung von einer dieser Spelunken da unten eine heiße Nummer zu schieben.«

				Donovan zuckte mit den Schultern. »Na und? Er hat schließlich einen Schwanz, also muss er ihn auch ab und zu einsetzen.« 

				Sam unterdrückte mühsam einen Lachanfall. Donovan war durch und durch praktisch veranlagt und alles andere als verklemmt.

				Donovan drehte den Kopf zu Sam, dem plötzlich unbehaglich wurde. Über dieses Thema wollte er lieber nicht reden.

				Als ob er das spüren würde, wandte sich Donovan wieder Garrett zu. »Vielleicht solltest du auch öfter mal mit einer Frau schlafen. Vielleicht wärst du dann nicht die ganze Zeit so verspannt.«

				Garrett zeigte ihm den Stinkefinger, und Sam musste lächeln.

				Es war zwecklos, über Sophie nachzudenken. Aber sie hatten gut zusammengepasst. Verdammt gut.

				Natürlich hätte er sich nicht zu einem Zeitpunkt mit ihr einlassen dürfen, wo er in einer hochsensiblen Mission unterwegs war. Aber ihre angenehme Art war für ihn der dringend benötigte Balsam für seine Seele gewesen bei diesem Einsatz, der sich als die reine Hölle entpuppt hatte. Sie hatten so gut wie nichts erreicht, und am Ende hatte ein anonymer Informant ihm die Hinweise auf dem Silbertablett geliefert, die er und sein Team gesucht hatten.

				»Denkst du tatsächlich noch an diese Frau?«, fragte Donovan.

				Sam warf ihm einen bösen Blick zu.

				Donovan hob entschuldigend die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich ziehe die Frage zurück.«

				»Gut«, murmelte Sam.

				»Ist dir eigentlich klar, dass du seit der Sache in Mexiko keinen einzigen Auftrag mehr angenommen hast?«, blieb Donovan hartnäckig. »Steele und Rio werden langsam unruhig. Haben wir Betriebsurlaub, oder was?«

				Sam runzelte die Stirn. Als Betriebsurlaub hatte er die letzten Wochen nicht betrachtet, aber Donovans Bemerkung machte ihm deutlich, wie wählerisch er die vergangenen Monate gewesen war.

				»Nicht dass ich mich beschweren würde«, fuhr Donovan fort. »Ich habe tatsächlich daran gedacht, mal Urlaub zu machen. Irgendwo im Süden, wo sich jede Menge süße Studentinnen rumtreiben. Sand, Sonne, Sex. Viel Sex.«

				Als Donovan und Garrett daraufhin anfingen, sich über die Vorzüge knackiger Collegestudentinnen im Bikini auszulassen, klinkte Sam sich wieder aus. Für Studentinnen waren sie alle drei zu alt, aber für Fantasien gab es schließlich keine Altersgrenzen.

				Dass er immer noch an Sophie dachte, nervte ihn. Dann runzelte er die Stirn. Wie alt war sie eigentlich? Sie war jung. Nicht mehr Anfang zwanzig, aber immer noch jung. Es gab vieles, das er von ihr nicht wusste. Es war ihnen immer wichtiger gewesen, miteinander zu schlafen als miteinander zu reden.

				Als Sam Nathans und Joes Namen hörte, konzentrierte er sich wieder auf die beiden anderen.

				»Was machen sie gerade?«, fragte er.

				»Mann, du bist echt neben der Spur«, knurrte Donovan. »Ich habe heute früh eine E-Mail von ihnen bekommen. Sie rücken bald ab und konnten nicht viel schreiben. Sie wollten nicht, dass Mom und Rachel sich Sorgen machen, deshalb sollen wir ihnen sagen, sie hätten wieder irgendeine Übung.«

				Sam schnaubte. »Das kauft uns Mom nie ab. Sie spürt es sofort, wenn wir lügen, und kommt uns jedes Mal auf die Schliche.« 

				»Donovan soll es ihr erzählen«, schlug Garrett vor. »Ihm glaubt sie jedes Wort. Alle anderen haben keine Chance.«

				Donovan grinste die beiden selbstgefällig an. »Es hat seine Vorteile, wenn man Mamas Liebling ist.«

				»Und wann hörst du endlich auf, Trübsal zu blasen, Sam?«, fragte Garrett unverblümt. »Wenn du mal Pause von KGI brauchst, dann sag es einfach. Ich kann genauso gut die Operationen leiten. Unsere Teams sitzen wie auf glühenden Kohlen, sie brauchen Beschäftigung. Und wir ebenfalls.«

				»Von Trübsalblasen kann keine Rede sein. Letztes Jahr ist ein Haufen Scheiße passiert. Die Familie hat uns gebraucht.«

				Er fing an, sich zu verteidigen, was bedeutete, dass sie recht hatten, auch wenn er es nur ungern zugab.

				Wortlos starrten ihn seine Brüder an, als würden sie darauf warten, dass er von allein darauf kam, wie bescheuert er sich verhielt.

				»Ja, schon gut, ich hab’s kapiert«, brummte Sam schließlich. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr eure Ärsche wieder bewegt.«

				Seufzend stand er auf und streckte die Beine aus. Dann stützte er sich auf das Geländer der Veranda und genoss das Gefühl des von der Sonne aufgewärmten Holzes.

				Vielleicht war es wirklich Zeit, sich wieder dem Job zu widmen und die Rastlosigkeit mit Arbeit zu vertreiben.

				Er schaute zu Garrett und musterte die dunklen Ringe unter dessen Augen. Garrett hasste Leerlauf. Dann hatte er nämlich zu viel Zeit, über die Katastrophe nachzugrübeln, in die seine Spezialeinheit hineingeraten war, kurz bevor er die Marines verlassen hatte. Er schlief kaum noch, auch wenn er das nie zugeben würde.

				Donovan hatte Sam anvertraut, dass Garrett Informationen über Marcus Lattimer zusammentrug, den Mann, der dafür verantwortlich war, dass Garretts Mission schiefgelaufen und er mit einer Kugel im Oberschenkel im Krankenhaus gelandet war.

				Schon seit Langem wollte Sam mit Garrett darüber reden, er hatte bislang nur nicht den rechten Zeitpunkt gefunden. Allerdings gab es so etwas wie einen günstigen Zeitpunkt nicht, wenn man Garrett zur Rede stellen wollte.

				»Was gibt’s denn da zu glotzen?«, fuhr ihn Garrett an.

				»Du siehst schlimm aus«, antwortete Sam. »Du hast wieder nicht geschlafen.«

				»Tja, dann sind wir schon zu zweit. Zumindest hänge ich nicht wegen einer Schnepfe in den Seilen. Und wechsle nicht das Thema, indem du auf mich ablenkst.«

				»Schon irgendwas gefunden?«, schlug Sam einen versöhnlichen Ton an.

				Garrett runzelte die Stirn und setzte kurz ein Gesicht auf, als hätte er keinen blassen Schimmer, wovon Sam sprach. Er schmiss einen Burger auf den Grill und knallte dabei den Pfannenwender heftig gegen den Rost, dann warf er Donovan einen bösen Blick zu.

				»He, schau mich nicht so an«, rief der und hob die Hände. »Du bist ja nicht gerade diskret vorgegangen.«

				»Ich will mir den Drecksack vorknöpfen«, sagte Garrett.

				Sam lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer. »Herr im Himmel, Garrett. KGI kann sich so eine verfluchte Racheaktion nicht leisten.«

				Garrett zuckte nur mit den Achseln. »Wer sagt denn was von Rache? Ohne diesen Scheißkerl wäre die ganze Welt besser dran. Er ist korrupt. Er ist ein Verräter.« Finster starrte er Sam an. »Er hat mein Team auf dem Gewissen. Während wir hier rumsitzen und warten, dass du den Arsch hochkriegst, könnten wir genauso gut was Sinnvolles tun. Wir könnten uns zum Beispiel Lattimer vorknöpfen.«

				Dagegen gab es nicht viel einzuwenden. Sam konnte Garretts Wut gut nachempfinden. An seiner Stelle hätte er das Gleiche getan. Er konnte nur hoffen, seine Brüder würden ihn dann ebenso bremsen, wie er es nun mit Garrett tat.

				»Garrett ist im Moment nicht das Problem«, mischte sich Donovan ein. »Sondern du. Du musst endlich in die Gänge kommen, denn wir brauchen wieder einen Auftrag, sonst zettelt Garrett noch auf eigene Faust einen Krieg an, um Lattimer aufzuspüren.«

				Sam seufzte, drehte sich um und blickte erneut auf den See hinaus. Seine Brüder hatten recht. Er war mit den Gedanken nicht bei der Sache, und für KGI war das schlecht. Ihr Unternehmen hatte sich umfangreiche Kontakte zum Militär und zur Regierung aufgebaut. Die Kellys erledigten Aufträge für Behörden, die offiziell gar nicht existierten.

				Den Job, Mouton auszuschalten, hatten sie Resnick zu verdanken, ihrem Verbindungsmann bei der CIA. KGI hatte zwar einen Waffentransport verhindert, Mouton selbst war ihnen jedoch entwischt. Das hieß, er war weiterhin im Geschäft und baute sein Netzwerk bestimmt schon wieder auf.

				Zumindest vorläufig schien die US-Regierung geneigt, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

				Sam hasste unerledigte Fälle. Es widerstrebte ihm von Grund auf, einen Verbrecher, der in der Lage war, so viele Menschenleben zu vernichten, auf freiem Fuß zu wissen. Theoretisch ging es hier nicht um eine persönliche Angelegenheit. Mouton war lediglich ein Auftrag gewesen, aber für Sam war es in dem Moment persönlich geworden, in dem es ihm nicht gelungen war, dem Mann das Handwerk zu legen.

				Er hätte nicht übel Lust gehabt, auf seine CIA-Kontakte zu scheißen und Mouton auf eigene Rechnung zu erledigen, aber es wäre ein zu hoher Preis gewesen, Uncle Sam deswegen zu verärgern.

				Vielleicht hatte Donovan ja die richtige Idee gehabt. Vielleicht würden ihm Sonne, Sex und Urlaub den Kopf wieder zurechtrücken – und Sophie vergessen lassen.

				Er hatte sich schon halb wieder zu seinen Brüdern umgedreht, als er aus dem Augenwinkel heraus etwas bemerkte, das ihn innehalten ließ. Ein Baumstamm trieb gemächlich auf dem See. Der Pegelstand war im Frühjahr immer recht hoch, weil die zuständige Behörde Wasser im See hielt, um die vom Regen angeschwollenen Flüsse und Bäche, die aus ihm hinausführten, nicht zusätzlich zu belasten. Die Unwetter und schweren Niederschläge der letzten Tage hatten ein Feld der Verwüstung hinterlassen, und noch immer trieben ganze Bäume im See. Aber da war etwas am Ende des Stamms, das Sams Aufmerksamkeit auf sich zog.

				»Was ist denn das?«, brummelte er.

				»Was ist was?«, fragte Garrett.

				Doch Sam gab keine Antwort. Er sprang von der Veranda, lief auf den Anlegesteg zu und ließ sich auch von den erstaunten Rufen seiner Brüder nicht bremsen.

				Vom Steg aus hechtete er, ohne nachzudenken, ins Wasser. Nach zwei Metern tauchte er wieder auf und schwamm, trotz der Kälte, die ihn wie ein Schock traf, zügig zur Mitte des Kanals.

				Er packte den Stamm und zog sich an ihm entlang bis ans andere Ende. Dort hing der schlaffe Körper einer Frau, deren nasses, zerzaustes Haar ihr Gesicht vollständig bedeckte.

				Einen Moment zögerte er aus Angst, die Starre des Todes zu spüren, wenn er sie berührte. Dann schüttelte er diesen lächerlichen Gedanken ab und packte sie bei den Schultern. Zu seiner Erleichterung war ihre Haut zwar kalt, aber weich, und sie reagierte auf Druck.

				»Großer Gott, was ist denn mit der passiert?«

				Sam wirbelte herum und sah, wie Garrett mit kräftigen Zügen auf ihn zukraulte.

				»Hilf mir, sie ans Ufer zu bringen«, rief Sam und zog die Frau vom Baum weg.

				Ihr Kopf fiel zur Seite, und er hielt ihr Gesicht hoch, damit sie kein Wasser in die Lungen bekam. Am Hals tastete er nach ihrem Puls. Er war schwach und unregelmäßig, aber spürbar.

				»Meine Güte, jemand hat sie angeschossen«, sagte Garrett, als er zu ihnen aufgeschlossen hatte.

				Jetzt sah auch Sam, dass ihr Arm blutüberströmt war. »Also los!«, sagte er und zog sie in Richtung Ufer.

				Garrett half mit und hielt sie über Wasser, so gut er konnte. Als sie sich dem Ufer näherten, watete Donovan heran und wollte sie herausheben.

				Sam winkte ihn beiseite, verschränkte die Arme unter ihrem Körper und zog sie hoch. Es war lächerlich, aber plötzlich war er wie besessen von der Idee, er müsste sich unbedingt selbst um sie kümmern. Er wollte nicht, dass ein anderer sie berührte.

				Als er sie auf den Boden legte, spürte er ein Kribbeln im Nacken, und die Haare stellten sich ihm auf. Als Erstes bemerkte er die Blutergüsse an ihrem schlanken Hals. Jemand hatte nach Kräften versucht, sie zu erwürgen.

				Als Nächstes fiel ihm die Verletzung am Arm auf, die offensichtlich von einem Schuss stammte. Aus dem unregelmäßigen Rand des Lochs sickerte immer noch Blut.

				Als Drittes? Sein Blick wanderte ihren Körper hinab und gefror auf ihrem Bauch.

				»Verdammte Scheiße«, fluchte er. »Sie ist schwanger.«

				»Ich hole den Notarzt«, rief Garrett. Beim Klang seiner Stimme regte sich die Frau. Sam wischte ihr die Strähnen aus den Augen.

				Als sie die Lider zaghaft hob und ihn anschaute, blieb ihm die Luft weg. Er musterte sie, musterte eindringlich ihr Gesicht, dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Vorschlaghammer.

				»Sophie«, brachte er mühsam heraus.

				Sie riss die Augen auf, als sie ihn erkannte, doch ihre Verblüffung wandelte sich rasch in Angst.

				»Sam.«

				Ihr heiseres Flüstern mündete in einen Hustenanfall, der gar nicht wieder aufhören wollte. Ihr ganzer Körper zuckte unkontrolliert, während sie sich das Wasser aus den Lungen hustete. Vor Schmerz stöhnte sie, was Sam durch Mark und Bein ging und endlich seine Erstarrung löste.

				Sofort traf ihn der nächste Schock, der ihn fast von den Beinen riss.

				Sophie war schwanger.

				Er und Sophie waren vor genau fünf Monaten zusammen gewesen.

				Und sie sah nicht aus, als wäre sie schon weiter.

				Sie sah vielmehr aus, als wäre sie genau fünf Monate schwanger.

				Sie war verletzt. Jemand hatte sie angeschossen. Jemand hatte versucht, sie umzubringen.

				Sie war schwanger.

				»Nein!«, rief sie entschlossen.

				»Was nein?«

				»Kein Notarzt! Versprich es mir.«

				Mit überraschender Kraft packte sie ihn am Arm. Ihre Pupillen huschten wild hin und her, und er bezweifelte, dass sie irgendeine Ahnung hatte, wo sie war, wer sie war und in welcher Gefahr sie und ihr Kind schwebten.

				»Du musst ins Krankenhaus«, sagte er besänftigend. Mann, er musste selbst schon fast ins Krankenhaus. Oder in eine Kneipe. Was wollte sie hier? Wo war sie die letzten fünf Monate gewesen?

				Schwanger. Herr im Himmel, war das Baby von ihm? Seine Zunge fühlte sich dick und unförmig an. Er konnte keine Worte mehr bilden, aber vermutlich würde sie sie ohnehin nicht verstehen.

				Instinktiv legte er ihr die Hand auf den Arm, auf die Wunde, die wieder zu bluten begonnen hatte. Das Blut fühlte sich warm auf ihrer kalten Haut an, und er drückte vorsichtig zu, um ihr nicht noch mehr wehzutun.

				Sie hob den Kopf, und aus ihren vom Schmerz getrübten Augen funkelte ihn wilde Entschlossenheit an.

				»Kein Krankenhaus. Keine Polizei. Versprich es mir. Versprich es mir!«

				Die Verzweiflung in ihrer Stimme ging ihm unter die Haut. Ein unangenehmes Gefühl machte sich in ihm breit. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie bis zum Hals in der Scheiße steckte. Er blickte zu Garrett, der sie beide zutiefst besorgt beobachtete. Ganz klar, er wollte wissen, was das alles zu bedeuten hatte. Da waren sie schon zu zweit.

				»Ruf nicht den Notarzt«, sagte Sam und warf Donovan einen Blick zu, während er die Hände weiter auf die Wunde gedrückt hielt. »Geh rein, hol Verbandszeug, einen Erste-Hilfe-Kasten, alles, was du finden kannst.«

				»Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, explodierte Garrett. »Sie ist verletzt. Jemand hat sie angeschossen. Und sie ist schwanger.«

				Sam schaute wieder zu Sophie, die die Augen geschlossen hatte.

				»Garrett, bitte, tu, was ich sage. Ich kenne sie.«

				»Und wer ist sie?«

				Sam sah seine Brüder durchdringend an. »Sie gehört zu mir.«
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				Kalt. Sie fror. Und sie halluzinierte. Sam. Sie hatte Sam gesehen. Aber er war nicht da. Sie wusste nicht, wo er war. Da stand nur dieser Mann, der ihm furchtbar ähnlich sah und sie mit einem Ausdruck des Entsetzens anstarrte. Sam wäre nicht entsetzt, wenn er sie sehen würde, oder? Er kannte die Wahrheit nicht. Noch nicht. Nein, das war ganz bestimmt nicht Sam.

				Dann wurde sie in warme Decken gehüllt und von kräftigen Armen hochgehoben, die sie an eine muskulöse Brust drückten.

				Sophie schlug die Augen auf und sah direkt vor sich eine markante Kieferpartie. Stark. Entschlossen. Mit winzigen Bartstoppeln, als wäre der Mann morgens zu faul gewesen, sich zu rasieren. Ein verdammt sexy Kinn.

				Ihr Blick wanderte aufwärts, dann neigte der Mann den Kopf und schaute ihr direkt in die Augen. Seine waren blau. Hellblau. Wie Eis. Wie Sams Augen. Träumte sie noch? Wenn ja, dann wollte sie weiterträumen. Es war ein schöner Traum.

				»He«, sagte er sanft. »Du bist wieder da.«

				Wieder da? Wo war sie denn gewesen? Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Bin ich schon mal hier gewesen?«, fragte sie. 

				Und überhaupt, wie war sie eigentlich hierhergekommen? Alles war so verschwommen. Sie fühlte sich seltsam. Gar nicht wie sie selbst. Es kostete sie große Mühe, sich zu erinnern. Das war frustrierend, denn sie hatte etwas Wichtiges zu erledigen.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Aber du hast gesagt, ich sei wieder da, als sei ich früher schon mal hier gewesen.«

				Er schaute sie besorgt an und ging schneller. »Ich habe gemeint, du bist wieder bei Bewusstsein. Du bist kurz mal wach gewesen, als ich dich aus dem Wasser geholt habe, aber dann bist du gleich wieder ohnmächtig geworden.«

				»Oh.«

				Nun wirkte er noch besorgter und schaute zur Seite. Da erst entdeckte Sophie einen zweiten Mann, der neben ihnen herlief. Er war groß und furchterregend und warf ihr finstere Blicke zu.

				Sophie klammerte sich an den Mann, der sie trug, und fing an zu zittern.

				»Alles in Ordnung«, murmelte er beruhigend. »Dir tut keiner was. Versprochen.«

				»Wer ist das?«, flüsterte sie.

				Noch ein Blick zur Seite. »Das ist Garrett. Mein Bruder.«

				»Er ist groß und sieht gemeingefährlich aus«, sagte sie leise.

				Sam lachte, sodass sie ein wenig durchgeschüttelt wurde. »Der ist harmlos.«

				Sophie hörte ein Schnauben. Offenbar war Garrett von der Einschätzung seines Bruders wenig begeistert.

				Dann beugte sich der Riese über sie und starrte sie an. »Die Frage ist: Wer bist du?«

				Sie schrumpfte in sich zusammen und wäre am liebsten über die Schulter ihres Beschützers geklettert, um sich hinter seinem Rücken zu verstecken.

				»Verzieh dich, Garrett, du machst ihr Angst.«

				Garrett schaute sie immer noch grimmig an. So schnell würde er ihr keine Ruhe lassen. Doch nun wurde Sophie wütend. Sie hatte die Nase voll von all diesen Macho-Arschlöchern.

				»Nur die Ruhe«, beschwichtigte sie der Mann, der sie trug, als würde er ihre Anspannung spüren.

				Dann stieg er Stufen hoch, vorbei an einem weiteren Mann. In welche Scheiße hatte sie sich diesmal bloß reingeritten? Zumindest schleppten diese Typen keine Waffen mit sich herum, und bisher hatte auch niemand versucht, sie umzubringen. Wenigstens ein Lichtblick. Vielleicht konnten sie ihr ja verraten, wo sie Sam finden würde.

				»Wo bin ich?«, fragte sie matt, als der Mann sie schließlich auf ein Bett legte. Ohne auf eine Antwort zu warten, rollte sie sich zusammen und zog Kissen und Bettdecke zu sich heran. Großer Gott, sie war so müde, und alles tat ihr weh.

				»He, Moment mal«, hörte sie eine vorwurfsvolle männliche Stimme. »Jetzt wird noch nicht geschlafen.«

				Mit einer Hand wehrte sie ihn ab und kuschelte sich noch tiefer ins Kissen. Das tat gut. Langsam entspannten sich ihre Muskeln, nur um im nächsten Moment schon wieder lautstark zu protestieren. Sie riss Mund und Augen auf, so heftig durchzuckte sie der Schmerz. Ihr Arm brannte wie Feuer. Das Taubheitsgefühl war verschwunden. Dann fiel ihr alles wieder ein. Sie war über Bord gesprungen. Angeschossen worden. Entkommen. 

				Sie tastete ihren Arm ab, die Wunde. Allzu schlimm konnte die Verletzung nicht sein, oder?

				»Vorsichtig«, sagte Sams Doppelgänger leise. »Der Schock lässt nach, und du spürst die Schmerzen.«

				Sie zitterte jetzt heftig, drückte aber weiter auf die Stelle, wo die Kugel sie getroffen hatte. Sanft wurden ihre Finger gelöst und von der Verletzung weggezogen.

				»Es tut weh.«

				»Ich weiß. Eigentlich gehörst du ins Krankenhaus.«

				Ihr Kopf schoss hoch. »Nein!«

				»Hier ist Verbandszeug.« Garrett kam ins Zimmer. »Donovan bringt Wasser und Waschlappen zum Säubern der Wunde.«

				Sophie klammerte sich an der Bettdecke fest und starrte ihn argwöhnisch an. Garrett betrachtete sie ebenso misstrauisch wie sie ihn. Unmittelbar danach tauchte hinter Garrett ein dritter Mann auf. Zumindest machte dieser nicht den Eindruck, als würde er sie überall lieber sehen als hier, dennoch strahlte auch er eine gewisse Reserviertheit aus.

				»Das ist mein Bruder Donovan«, sagte das Sam-Double und deutete mit dem Daumen nach hinten.

				»Wie viele Brüder hast du?«

				Er grinste. »Fünf. Allerdings sind momentan nur zwei hier.«

				»Von der Sorte gibt es noch drei?«, fragte sie und versuchte, nicht allzu entsetzt zu klingen.

				Das Zimmer begann sich zu drehen, und ihr war so kalt, dass sie fürchtete, sich die Zähne auszuschlagen, wenn sie weiter so damit klapperte. Sie hatte irgendetwas Wichtiges zu erledigen, aber was? Ihre Gedanken kreisten nur um ein Thema: Sie musste ihr Baby schützen.

				Als ihr bewusst wurde, dass sie die ganze Zeit über keine Bewegung ihres Kinds gespürt hatte, legte sie sich die Hände auf den Bauch. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie schniefte vernehmbar, bekam dennoch keine Luft durch die Nase. Dafür fiel ihr nun wieder ein, was sie so Dringendes zu tun hatte. 

				»Sam«, krächzte sie. »Ich muss zu Sam. Sie wollen ihn töten.«

				»Ich bin hier, Sophie.«

				»Sam?« Nein, das war nur der Kerl, der so aussah wie er. »Nein. Sam K-kelly. Ich muss zu ihm … Wichtig … Mich wollen sie auch töten. Und mein Baby.«

				Sie klapperte mit den Zähnen, dass ihr schon die Kiefer wehtaten.

				Warum konnte sie sich nicht zusammenreißen? Wieso fühlte sie sich so zerrissen und benebelt? Das Zimmer drehte sich, als säße sie in einem Höllenkarussell. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Die rasenden Schmerzen bereiteten ihr Übelkeit, aber sie unterdrückte den Brechreiz.

				Alles erschien so unlogisch. Sie hörte sich zwar drauflosplappern, hatte aber keine Ahnung, was sie da von sich gab.

				Sam. Daran erinnerte sie sich. Er war ihr einziger Halt.

				Sie versuchte, den Namen noch einmal auszusprechen, doch die Lippen versagten ihr den Dienst. Ihre Lider fielen zu, und sie wollte sich die Augen reiben, um wieder etwas zu sehen. Doch nun wurde es so dunkel im Raum, dass nicht einmal mehr die Männer zu erkennen waren. Es tat weh, sich gegen die Finsternis zu wehren. Deshalb gab sie schließlich auf.

				Sam sah zu, wie sie erneut das Bewusstsein verlor. Dann schaute er zu Garrett und Donovan, die ihn beide mit Blicken durchbohrten.

				»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Garrett.

				Sam fuhr sich mit der Hand durchs Haar und legte sie sich dann in den Nacken. »Ich habe keine Ahnung.«

				»Wer ist sie?«, wollte Donovan wissen.

				Bevor Sam antworten konnte, kniff Garrett die Augen zusammen und sah zwischen Sam und Sophie hin und her.

				»Das ist die Frau, mit der du in Mexiko was angefangen hast, oder?«

				Sam ignorierte ihn und deckte Sophie sorgfältig zu, damit sie sich aufwärmte, ließ ihren Arm jedoch unbedeckt. Dass die Wunde immer noch blutete, beunruhigte ihn. Ach was, die ganze Sache beunruhigte ihn.

				»Was hat sie damit gemeint, sie müsse dich warnen?«, fragte Donovan. »Irgendwas ist da doch oberfaul, Sam. Du solltest den Notarzt holen und Sean verständigen. Soll er sich darum kümmern.«

				Sam schüttelte den Kopf. »Die Polizei lassen wir aus dem Spiel. Zumindest bis ich weiß, was hier los ist.«

				Sein Blick wanderte zu ihrem Bauch. Er schob die Bettdecke ein wenig zur Seite und ließ unwillkürlich die flache Hand über die Wölbung gleiten. Ihre Haut fühlte sich kalt an, aber die kleine harte Kugel faszinierte ihn.

				»Ach, du Scheiße«, murmelte Garrett. »Du lieber Himmel.«

				»Was ist?«, fragte Donovan.

				Sam schluckte seine Beklemmung hinunter und schaute zu seinen Brüdern hoch. »Es könnte von mir sein. Sicher kann ich mir erst sein, wenn ich mit ihr gesprochen habe. Aber wir waren vor fünf Monaten zusammen, und so weit dürfte sie jetzt etwa sein.«

				»Heilige Scheiße«, stieß Donovan aus.

				»Ich bin mit Donovan einer Meinung. Die ganze Sache stinkt zum Himmel«, sagte Garrett finster.

				Sam deutete auf Sophie. »Ich sollte ihr einen Verband anlegen, solange sie ohnmächtig ist. Ihr müsst mir mit ihrem Arm helfen. Wenn die Kugel noch drinsteckt, bleibt uns keine andere Wahl, als sie ins Krankenhaus zu bringen.«

				Er musterte die Wunde. Kugel hin oder her, sie musste genäht werden. Und er hatte keinen blassen Schimmer, wie er ihr einen Aufenthalt im Krankenhaus ersparen sollte. Oder warum.

				Donovan setzte sich vorsichtig auf der anderen Seite neben Sophie aufs Bett. »Sieht aus, als hätte sie jemand windelweich geschlagen, der sie außerdem erwürgen und erschießen wollte. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«

				Sam nickte grimmig. »Genau so sieht es aus. Ein Wunder, dass sie davongekommen ist.«

				»Wenn sie davongekommen ist«, bemerkte Garrett missmutig.

				Sam warf ihm einen gereizten Blick zu. »Was soll das heißen?«

				»Ich finde es schon sehr merkwürdig, wie sie hier aufgetaucht ist – halb ertrunken, verprügelt und angeschossen. Dann erzählt sie auch noch wildes Zeug, dass sie dich warnen müsse. Wo ist sie dann die letzten fünf Monate gewesen, wenn ihr doch angeblich so heiße Nächte miteinander verbracht habt? Sie muss doch gewusst haben, dass du sie hättest beschützen können.«

				»Worauf willst du hinaus?«, fragte Sam bemüht ruhig. »Dass sie sich selbst verprügelt, auf sich geschossen und sich dann in den See gestürzt hat, obwohl sie schwanger ist? Hältst du das Ganze für einen besonders ausgeklügelten Plan, um an mich heranzukommen?«

				Garrett hatte so viel Anstand, ein wenig beschämt dreinzuschauen.

				»Hör mal … Ich weiß, dass du ein misstrauischer Kerl bist, und mir kommt hier auch allerhand nicht ganz koscher vor, aber ich werde kein Urteil über sie fällen, solange ich nicht gehört habe, was sie zu sagen hat.«

				»Gut gebrüllt, Löwe«, murmelte Donovan, der sich Sophies Verletzung gerade etwas genauer ansah. »Sieht nach einem glatten Durchschuss aus. Kein Knochen getroffen. Eine Fleischwunde. Tut bestimmt höllisch weh und wird sich vermutlich entzünden, nachdem sie so lange im Seewasser gewesen ist, aber lebensgefährlich dürfte es kaum sein. Ich würde mir mehr Sorgen um ihr Kind machen.«

				Donovans Bemerkung traf Sam wie ein Hammerschlag. Ja, ihren Bauch hatte er bemerkt. Er hatte seinen Brüdern auch ruhig und nüchtern gestanden, dass er unter Umständen der Vater des Kinds sein könne. Aber erst jetzt wurde ihm richtig klar, was das bedeutete.

				Ein Baby. Vielleicht seins. Vielleicht wurde er Vater.

				Heiliger Bimbam.

				Und das wie ein Blitz aus heiterem Himmel. In seinen wildesten Träumen hätte er sich das nicht ausgemalt. Eine Familie zu gründen und Kinder in die Welt zu setzen, hatte er vorerst seinen Brüdern überlassen wollen. Er hatte gedacht, Ethan und Rachel würden für Nachwuchs sorgen und Mom und Dad zu Großeltern machen, ehe er solche Gedanken überhaupt ernsthaft in Erwägung zog.

				Er zuckte zusammen. Zur Hölle, Mom würde sich vor Aufregung in die Hosen scheißen.

				Er war sechsunddreißig und damit über das Alter hinaus, in dem die meisten Männer über die Gründung einer Familie nachdachten. Aber er hatte diesen Schritt, wenn überhaupt, immer nur zu seinen Bedingungen machen wollen, am liebsten nach einer Hochzeit und nach sorgfältiger Überlegung. Babys waren mit seinem Beruf nicht sonderlich gut in Einklang zu bringen.

				»Alles in Ordnung, Mann?«, fragte Donovan leise.

				War alles in Ordnung? Er fühlte sich, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Als hätte jemand plötzlich alle Regeln geändert und sein Leben in eine völlig neue Richtung gezwungen.

				Na gut, das klang jetzt reichlich dramatisch, aber das war es auch. Ein Baby änderte alles. Und dann war da ja auch noch Sophie. Warum war sie verschwunden? Nein, versprochen hatte er ihr nichts. Dazu war er gar nicht in der Lage gewesen. Er hatte ihr nicht einmal seine wahre Identität verraten.

				»Scheiße«, fluchte er.

				Garrett warf ihm einen Blick zu.

				»Woher zum Henker wusste sie, wo sie mich finden konnte? Für sie war ich Sam. Einfach Sam. Ein Typ, der zufällig in der Bar auftauchte, in der sie arbeitete. Nicht Sam Kelly. Ich hätte von weiß der Teufel woher kommen können.«

				»Vermutlich hast du dich im Bett ein bisschen verplappert«, sagte Garrett trocken.

				Sam schüttelte den Kopf. »Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Abgesehen davon: Wenn wir zusammen waren, dann war Reden nicht gerade unsere Hauptbeschäftigung.«

				Donovan lachte, wurde aber rasch wieder ernst. »Und was sollen wir jetzt tun? Mir ist das ein bisschen zu viel Zufall, dass ausgerechnet die Frau, mit der du bei einer Undercover-Aktion ein Techtelmechtel anfängst, hier plötzlich reinschneit, aussieht wie der leibhaftige Tod und uns eindringlich vor Leuten warnt, die dir angeblich ans Leder wollen – und das, obwohl sie gar nichts über dich wissen dürfte, erst recht nicht, wo du wohnst.«

				»Gute Zusammenfassung«, sagte Sam, der Sophies bewegungslose Gestalt anstarrte.

				Das Betttuch auf ihrem Bauch bewegte sich. Nur ganz leicht. Kaum wahrnehmbar. Wie vor den Kopf gestoßen beugte er sich vor und zog das Laken weg. Das nasse Hemd war vorne aufgerissen und entblößte die sanfte Rundung ihres Bauchs.

				Er erinnerte sich, wie er sie berührt hatte, wie er die Hände über diesen üppigen Körper hatte gleiten lassen – allerdings hatte er sich gewaltig verändert, seit sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten.

				Er legte ihr die Hand seitlich auf den Bauch und spürte einen leichten Stoß. Geradezu ehrfürchtig starrte er sie an. Es war das Baby.

				»Dem kleinen Kerl geht es offenbar gut«, grummelte Garrett.

				Sam brachte keine Antwort heraus. Er war viel zu durcheinander. War das sein Kind, dessen Bewegungen er hier spüren konnte?

				»Du solltest ihr die nassen Klamotten ausziehen«, schlug Donovan vor. »Und du und Garrett solltet ebenfalls was Trockenes anziehen. Ich mache inzwischen ein Süppchen heiß und schaue nach, ob ich in unserem Medikamentenvorrat irgendwelche Antibiotika finde. Die wird sie brauchen, und gegen die Schmerzen auch was Stärkeres als Ibuprofen. Stellt sich nur die Frage, was sie während der Schwangerschaft überhaupt schlucken darf.«

				Sam riss sich aus seinem Trancezustand und setzte sofort einen bösen Blick auf. Keiner außer ihm würde Sophie nackt zu Gesicht bekommen. Vor allem Garrett brauchte einige Zeit, bis er kapierte und in Richtung Tür marschierte, nicht ohne die ganze Zeit irgendetwas leise vor sich hin zu grummeln.

				»Kümmere dich um die Suppe und die Medikamente«, sagte Sam zu Donovan. »Sobald ich sie aus den nassen Kleidern geschält und sie in etwas Warmes gepackt habe, versorge ich ihre Verletzungen. Wenn sie aufwacht und uns sagen kann, was hier gespielt wird und warum sie absolut nicht will, dass wir sie in ein Krankenhaus bringen, sehen wir weiter.«

				Donovan nickte und folgte Garrett aus dem Zimmer.

				Sam konzentrierte sich wieder auf die Frau in seinem Bett. Seine Frau. Auch sein Kind?

				Er schüttelte den Kopf. Sophie gehörte nicht zu ihm.

				Sanft strich er ihr eine nasse Haarsträhne nach hinten.

				»Wo bist du gewesen, Sophie?«, sagte er leise. »Welche Geheimnisse verbirgst du, und wer zum Teufel hat es auf dein Leben abgesehen?«

				Plötzlich packte ihn eine unglaubliche Wut. Wer sie töten wollte, hatte gleichzeitig versucht, das Baby zu töten. Sein Kind.

				In seinem Kopf überschlugen sich die Fragen, sodass er fast verrückt wurde. Wenn er sich nicht um sie kümmerte, würde sie nicht lange genug überleben, um ihm die Antworten zu geben, die er brauchte. Selbst jetzt, ohnmächtig, zitterte sie am ganzen Leib. Er musste ihr dringend trockene Sachen anziehen und sie aufwärmen.

				Schnell zog er sich um und kehrte dann zu Sophie zurück. Vorsichtig schälte er sie aus den klammen Kleidern, wobei er darauf achtete, ihre Wunde nicht zu berühren. Ihr Körper war übersät mit Blutergüssen, und beim Anblick der dunklen Abdrücke an ihrem Hals schnürte es ihm die Kehle zu.

				Ihre Brustwarzen zuckten und stellten sich auf, als sie am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Abgesehen von dem Bauch war sie schlank und hatte alle Rundungen an den richtigen Stellen. Unverfroren betrachtete er ihre nackte Gestalt, fasziniert von den Veränderungen, die die Schwangerschaft mit sich gebracht hatte.

				Sie erschien ihm zu klein und zu dünn. Zierlich war sie zuvor schon gewesen, aber müsste sich eine Schwangerschaft nicht deutlicher bemerkbar machen? Müsste sie nicht fülliger sein? Seine Mutter hatte bei jeder Schwangerschaft geklagt, dass ihre gewohnte Körbchengröße nicht mehr ausreichte und sie an den Hüften exponentiell zulegte. Abgesehen davon, dass Sophies Brustwarzen jetzt dunkler waren, konnte er als einzige Veränderung nur die kleine Kugel an ihrem Bauch entdecken.

				»Ist es meins, Sophie?«, flüsterte er. »Warum bist du verschwunden?«

				Vorsichtig legte er ihr eines seiner Flanellhemden um und knöpfte es bis über die Verbände zu, die ihr Donovan angelegt hatte. Er machte sich Sorgen, weil Blut durchgesickert war. Für Schwangere war mit Sicherheit jeder noch so geringe Blutverlust problematisch. Außerdem war sie offenkundig geraume Zeit im kalten See gewesen. Ihre Haut fühlte sich immer noch sehr kühl an, und ihre Lippen hatten einen bedenklichen Blaustich.

				So viele Fragen. Im Grunde genommen müsste er Sean anrufen und Sophie ins Krankenhaus fahren. Sie war verletzt und erwartete ein Baby. Aber jedes Mal wenn er zum Telefon sah, fiel ihm die Angst in ihren Augen wieder ein, und die Entschiedenheit ihrer Worte.

				Was die Bedrohung betraf, da log sie mit Sicherheit nicht. Ob nun sie, er oder beide in Gefahr schwebten, blieb letztlich einerlei. Er durfte keinesfalls ihr Leben aufs Spiel setzen – und das ihres Kinds.

				Er breitete weitere Decken über ihren fröstelnden Körper, legte sich dann neben sie und zog sie vorsichtig an sich, um sie zusätzlich mit seinem Körper zu wärmen. Sie öffnete den Mund ein wenig und hauchte ihm einen Seufzer gegen die Brust. Dann kuschelte sie sich an ihn, stöhnte jedoch sofort auf, als sie mit der Schulter gegen seinen Körper stieß.

				»Vorsichtig, Süße«, sagte er, zog ihre Hand nach unten und klemmte sie zwischen ihren Körpern ein, damit sie sich nicht mehr bewegen konnte.

				»K-kalt«, murmelte sie unruhig.

				»Ich weiß. Dir wird gleich wärmer. Bleib einfach still liegen, damit du dir nicht wehtust.«

				»Sam? Bist du das wirklich oder träume ich?«

				Er war unsicher, was er von ihrem verwirrten Zustand halten sollte. Schock und Kälte – von der Schusswunde ganz zu schweigen – konnten einen Menschen ganz schön aus der Spur werfen. Misstrauen schlich sich in seine Grübeleien ein, auch wenn er die ganze Sache am liebsten als merkwürdigen Zufall abgetan hätte.

				Nur ein Idiot würde das Offensichtliche ignorieren. Ein Zufall? Vergiss es.

				»Ich bin es wirklich, Sophie. Ich bin hier. Du bist verletzt. Du musst ins Krankenhaus. Es ist wichtig, dass dem Baby nichts passiert.«

				Nur mit größter Mühe hielt er seine vielen Fragen zurück. Allein die Tatsache, wie schwach sie derzeit war, konnte ihn bremsen. Sie schüttelte den Kopf und stöhnte sofort von Neuem.

				»Du darfst dich nicht bewegen, hörst du? Damit machst du es bloß schlimmer.«

				»Ich kann nicht ins Krankenhaus«, krächzte sie. »Sonst findet er mich.«

				Sam runzelte die Stirn und starrte auf das Gesicht, das an seiner Brust ruhte.

				»Wer, Sophie? Wer soll dich finden?«

				»Mein Vater … seine Männer.«

				Ihm blieb die Spucke weg. Fassungslos schaute Sam sie an, aber ihr fielen schon wieder die Augen zu. Sam war frustriert, doch sofort bekam er Gewissensbisse, weil ihm wieder klar wurde, was für einen beschissenen Tag die Frau in seinen Armen hinter sich hatte – oder wahrscheinlich sogar eine beschissene Woche.

				»Sophie.« Er wartete kurz. »Sophie«, wiederholte er etwas lauter. »Liebling, wach auf. Du musst mit mir reden.«

				Sie stöhnte und drückte den Kopf gegen seine Brust. Für ihn war das ein deutliches Zeichen, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass er endlich die Klappe hielt und sie in Ruhe ließ.

				Er wurde noch wahnsinnig. Jede Sekunde konnte Donovan mit den Medikamenten, und was er sonst noch aufgetrieben hatte, zurückkommen. Bei dieser Aussicht überprüfte Sam die Decken, damit Sophie auch ganz bestimmt vor neugierigen Augen geschützt war. Donovan war kein Arschloch, aber eine halbnackte Frau hätte die Augen eines jeden richtigen Manns magnetisch angezogen – selbst wenn sie tot war.

				Seufzend registrierte er, dass sie wieder weggetreten war. Verdammter Mist. Das war nicht sein Tag oder seine Woche. Noch nicht einmal sein Monat. Hatte er wirklich erst vor einer Stunde gedacht, er würde sie vermissen? Es kam ihm fast vor, als hätte er ihr Auftauchen geradezu heraufbeschworen. Zwar hatte er sich in seiner Fantasie allerhand Dinge ausgemalt, die sie im Bett zusammen treiben würden, aber das hier entsprach ganz und gar nicht seinen Fantasien.

				Donovan klopfte einmal und steckte dann den Kopf zur Tür herein, ohne eine Antwort abzuwarten. Als er Sam und Sophie ruhig daliegen sah, kam er ins Zimmer, einen Erste-Hilfe-Kasten in der einen, eine Spritze in der anderen Hand.

				»Was zur Hölle ist das?«, fragte Sam, als Donovan näher trat.

				»Antibiotika. Die habe ich aus dem Marschgepäck.«

				»Und woher weißt du, dass man das Zeug gefahrlos einer Schwangeren verabreichen darf?«

				»Das Internet ist eine nützliche Sache«, antwortete Donovan gelassen. »Erstaunlich, was man da alles findet. Ich weiß gar nicht, warum man überhaupt noch zum Doktor geht.«

				»Hier geht es um die Gesundheit meines Kinds, und da soll ich mich auf irgendeine Webseite verlassen, die du gegoogelt hast?«, fragte Sam entgeistert.

				»Warum nicht? Oder hast du einen besseren Vorschlag? Ich fände es nach wie vor vernünftiger, wir würden sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus schaffen und Sean einschalten. Und du weißt auch, dass ich recht habe.«

				Sam seufzte, winkte Donovan dann aber heran. Sein Bruder hatte noch ein ganzes Sortiment Binden und Salben dabei, außerdem Nähzeug.

				»He! Du glaubst doch nicht, dass ich dich damit an sie ranlasse. Du spinnst wohl.«

				»Ist es dir lieber, wenn sich ihr Arm infiziert und abfault?«

				»Verdammt, Donovan, du treibst mich noch zur Weißglut.«

				Donovan konnte sich den Anflug eines Lächelns nicht verkneifen. »Du und Garrett, ihr geht wirklich wegen jeder Kleinigkeit an die Decke. Nun komm mal wieder runter, Mann. Ich habe eine Ausbildung als Sanitäter. Schon vergessen? Ich habe eine Menge erstaunlicher Fähigkeiten. Ich kann Flugzeuge und Hubschrauber fliegen, und ich kann abgetrennte Gliedmaßen wieder annähen. Vielleicht faulen sie später wieder ab, aber das ist dann nicht mein Problem.«

				»Du hast echt vor gar nichts Respekt«, schimpfte Sam. »Du bist zu viel mit Joe zusammen.«

				Wieder grinste Donovan. »Joe war schon immer mein Lieblingsbruder.«

				Ungeduldig winkte Sam ab. »Nun gib ihr schon die Spritze, aber ich will mir ihren Arm und ihre Seite dann noch mal anschauen, bevor ich dich mit Nadel und Faden auf sie loslasse.«

				»Du tust ja gerade so, als würde ich einen Kissenbezug sticken«, erwiderte Donovan trocken. Dann zog er die Plastikkappe von der Spritze und ging auf die andere Seite des Betts. Entschuldigend sah er kurz zu Sam, dann schob er die Decken beiseite und entblößte Sophies Hüfte. Sam schaute ihn böse an, hielt aber seine Zunge im Zaum, während Donovan geschickt die glatte Haut oberhalb ihres Hinterns abtupfte und ihr dann die Nadel ins Fleisch drückte.

				Sophie zuckte zusammen und stieß einen leisen Schrei aus. Ihre Hände krallten sich in Sams Hemd, und sie fing wieder an zu zittern. Ihre Augen aber blieben geschlossen. Instinktiv zog Sam sie an sich und redete leise beruhigend auf sie ein. Seinem Bruder warf er einen Blick zu, der sein Missfallen deutlich zum Ausdruck brachte, als der die Nadel herauszog und die Kappe wieder auf die Spitze steckte.

				Donovan verdrehte die Augen, stützte dann ein Knie auf dem Bett ab und schob das Flanellhemd zurück, das Sam ihr angezogen hatte. Vorsichtig nahm er den Verband von ihrem Oberarm. Die Mullbinde war hellrot, und sofort sickerte neues Blut aus der Wunde.

				»Das muss genäht werden, Sam. Ich weiß, dass dir das gegen den Strich geht, aber wenn du dich weiter weigerst, sie ins Krankenhaus zu bringen, muss ich sie zusammenflicken. Ich kann ihr eine örtliche Betäubung geben. Das Mittel ist sicher nicht so gut wie das Zeug, das sie in der Notaufnahme haben, aber es reicht immerhin, damit sie nichts spürt.«

				Sam fluchte leise vor sich hin, schloss die Augen und seufzte schließlich resigniert. »Na gut, mach es. Aber schnell. Sie soll nicht mehr leiden als unbedingt nötig.«

				Sam drückte Sophies Gesicht an seinen Hals und strich sanft ihren Arm entlang bis zu der Stelle, die Donovan gerade desinfizierte. Es war lächerlich, wie er sich hier aufführte. Er hatte im Einsatz selbst schon genügend blutende Wunden verarzten müssen. Er hatte Dinge gesehen, bei deren Anblick selbst hartgesottene Soldaten erbleichen würden. Aber dass sein Bruder Sophie, die schwanger und verletzt in seinen Armen lag, gleich eine Nadel durch die Haut stechen würde, wühlte ihn entsetzlich auf.

				»Halt sie gut fest«, sagte Donovan, während er zum ersten Stich ansetzte. »Wenn sie zuckt, wird es nur schmerzhafter, und ich will so wenig Schaden anrichten wie möglich.«

				»Nun mach endlich«, knurrte Sam.

				Er umarmtete Sophie noch fester, bot ihr seine Kraft und seinen Schutz. Als die Nadel ihre Haut durchstieß, wusste er nicht, wer sich mehr verspannte – er oder Sophie. Ihre Gesichtsmuskeln zuckten, und sie riss entsetzt die Augen auf, sah aber glatt durch ihn hindurch. Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, und als sie dann sprach, klang ihre Stimme brüchig und heiser.

				»Bitte, tut meinem Baby nichts.«

				Sams Magen zog sich zusammen, und selbst Donovan schaute verwundert auf.

				»Was hat sie bloß?«, murmelte er.

				»Sieh zu, dass du fertig wirst«, herrschte Sam ihn an.

				Dann drehte er den Kopf wieder zu Sophie und drückte seine Lippen auf ihre, um das Wimmern zu beenden, das ihm durch Mark und Bein ging.

				»Schsch, Sophie, ich bin es. Sam. Ich bin bei dir. Dir passiert nichts. Das schwöre ich. Deinem Baby geht es gut. Mir geht es gut. Verstehst du mich?«

				»Sam«, brabbelte sie undeutlich. »Muss Sam warnen. Nicht mehr sicher. Hab mich ferngehalten, aber jetzt haben sie mich aufgespürt. Sam muss es erfahren.«

				Eine einzelne Träne rollte ihr über die Wange. Sam küsste sie weg und genoss den innigen Kontakt, den er so viele Monate entbehrt hatte. Es war ihm egal, was Donovan dachte. Es war ihm egal, was er mitbekam oder ob er Garrett davon erzählen und sie beide ihn später deswegen verarschen würden. In diesem Moment war die Frau neben ihm seine Frau. Sein Kind. Und er wollte wissen, wer sie bedroht hatte und warum sie glaubte, sie müsse ihn schützen.

				Er würde noch wahnsinnig werden.

				»Bist du immer noch nicht fertig?«, schnauzte er Donovan an.

				»Fast.«

				Donovan setzte die Nadel für zwei letzte Stiche an. Sam betete, er möge sich beeilen. Erneut verspannte sich Sophie und schluchzte leise. Am liebsten hätte er in ihr Stöhnen eingestimmt.

				»Er wird so wütend sein«, krächzte Sophie.

				Sie plapperte sinnloses Zeug, zuckte bei jedem Stich zusammen, auch wenn sie sich nicht zur Wehr setzte. Offenbar hatte sie resigniert und ließ alles über sich ergehen. Sam hätte zu gern gewusst, was in diesem vom Fieber umnebelten Gehirn vor sich ging.

				»Er wird mich hassen. Er wird es nicht verstehen. Muss ihm die Wahrheit sagen.«

				Donovan war fertig, band die Naht ab und warf Sam einen sorgenvollen Blick zu. Doch Sam wusste auch so, wie verrückt das Ganze war. Es war schon mehr als seltsam. Irgendetwas stank hier gewaltig.

				Die Frage war nur: Welche Rolle spielte Sophie dabei? Und wenn sie in Schwierigkeiten steckte, weshalb war sie dann nicht früher zu ihm gekommen?

				Er legte ihr die Hand auf den Bauch und spürte die beruhigenden Fußtritte des Babys.

				Und wenn es sein Kind war, was bedeutete das für Sophie und ihn?

			

		

	
		
			
				6

				Endlich war Sophie warm. Es gab keine Stelle, die ihr nicht wehtat, aber ihr war warm. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass die Quelle dieser Wärme eine andere Person war. Ohne die Augen zu öffnen, ließ sie das Gefühl, einen anderen Körper neben sich zu spüren, auf sich wirken. Hart. Muskulös. Eindeutig männlich. Und vertraut.

				Sie kuschelte sich an seine Brust und holte tief Luft. Den Geruch kannte sie. Sie würde ihn überall wiedererkennen.

				Sam.

				Sein Griff um ihre Hüfte wurde fester. Er drückte ihren Bauch in seinen Schoß. In diesem Augenblick spürte sie die leichte Bewegung ihres Babys. Keuchend fuhr sie hoch und hätte vor Schmerz beinahe aufgeschrien, als ihr Arm protestierte. Aber das war ihr jetzt egal. Ihr Baby hatte sich bewegt.

				Sie setzte sich auf und legte beide Hände an ihren Bauch, als wollte sie das Kind so dazu bringen, sich erneut zu melden. Eine Weile wartete sie vergeblich, dann spürte sie endlich die sanften Tritte.

				»Oh, Gott sei Dank«, sagte sie leise. Vor lauter Erleichterung entspannte sie sich so sehr, dass sie zur Seite wegsackte. Sofort legten sich kräftige Arme um sie und drückten sie sanft aufs Kissen. Sie blickte direkt in Sams blaue Augen, und ihr stockte der Atem.

				Sie strich über seine Wange, als bräuchte sie einen Beweis, dass er tatsächlich hier war. »Sam.«

				Sie hatte es geschafft. Keine Ahnung, wie es ihr gelungen war, aber das war unwichtig. Hauptsache, sie war hier, bei Sam, in Sicherheit. Er würde sie und ihr Kind beschützen. Er musste einfach.

				Sam musterte sie eindringlich, irgendwie schien er auf der Hut zu sein. Seine Lippen waren zu einer geraden Linie zusammengepresst. Kein Lächeln, aber auch keine Missbilligung.

				»Ja, Sophie, ich bin es wirklich. Wie geht es dir? Hast du große Schmerzen?«

				Sie stand zu sehr unter Schock, um zu wissen, wie es ihr ging. Sie war so erleichtert, dass sich ihr Baby bewegte, aber auch völlig entgeistert, dass sie in Sams Bett lag, in seinen Armen. Wie viele Nächte hatte sie allein verbracht und davon geträumt, wieder bei ihm zu sein?

				Plötzlich bekam sie es mit der Angst zu tun. Die Erinnerungen an die Geschehnisse der letzten Tage kehrten zurück. Ihr Kind schwebte in höchster Lebensgefahr.

				»Wie lange bin ich schon hier?«, fragte sie und befreite sich dabei aus Sams Umarmung.

				Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren Arm, dass sie kaum noch Luft bekam.

				Sam ließ sie los und half ihr, sich bequem aufzusetzen. Sein Blick ruhte auf ihrem Bauch, und es machte sie nervös. Er war ja nicht dumm und würde sich bald alles zusammenreimen. Vermutlich hatte er das bereits getan. Dabei gab es so viele Dinge, die er nicht wusste.

				»Seit ein paar Stunden«, antwortete er ruhig. »Ich habe dich aus dem See gefischt. Seither warst du zwischendurch ein paarmal kurz wach, bist aber immer gleich wieder ohnmächtig geworden. Als ich meinem Bruder gesagt habe, er solle den Notarzt rufen, bist du regelrecht ausgeflippt. Du wolltest weder ins Krankenhaus noch mit der Polizei zu tun haben. Könntest du mir vielleicht den Grund dafür verraten?«

				Sie wandte sich ab, doch er fasste sie unterm Kinn und drehte ihren Kopf wieder in seine Richtung.

				»Nein, Sophie. Wir beide haben einiges zu besprechen. Zuerst will ich wissen, was mit dir passiert ist. Wohin bist du vor fünf Monaten so plötzlich verschwunden? Woher wusstest du, wer ich bin und wo ich wohne? Warum glaubst du, du müsstest mich warnen? Am wichtigsten aber … die wichtigste Frage von allen: Bin ich der Vater deines Kinds?«

				Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Er war keineswegs grob und er hatte Antworten verdient. Er würde sie dann zwar hassen, aber er hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Die ganze Wahrheit. Nervös starrte sie ihn an. Die Angst lastete zentnerschwer auf ihr.

				Er kniff die Augen zusammen und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. Eigentlich hätte sie diese Geste als tröstlich empfinden müssen, aber sie kam ihr eher fordernd als liebevoll vor.

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und öffnete den Mund, aber sie brachte keinen Ton heraus. Entsetzt starrte sie ihn an, während ihr heiße Tränen übers Gesicht liefen. Jetzt, wo sie endlich bei ihm war und seine Wärme spüren konnte, blieb sie stumm wie ein Fisch. 

				Sofort wurde sein Ausdruck sanfter, entspannter. »Vor mir brauchst du keine Angst zu haben, Sophie. Ich würde dir nie im Leben wehtun. Aber ich bewege mich hier auf unbekanntem Terrain, also sei bitte nachsichtig mit mir, okay? Ich muss wissen, ob ich der Vater deines Kinds bin.«

				Während er sprach, legte er ihr eine Hand auf den Bauch. Das Baby reagierte prompt und versetzte ihm einen leichten Tritt. Sophie hielt den Atem an. Sie empfand diese Bewegungen als ein Wunder, nachdem es so lange kein Lebenszeichen von sich gegeben hatte.

				»Sie ist deins«, hauchte Sophie atemlos.

				Seine Augen leuchteten auf und seine Nasenflügel bebten. Wortlos schaute er sie an, als müsste er das Gehörte erst verdauen.

				»Sie?«, sagte er schließlich.

				Sophie lief rot an. »Ich sage ›sie‹. Genau weiß ich es nicht. Nur so ein Gefühl. Ich mag nicht ›es‹ sagen.«

				»Aber in dem Stadium kann man das bereits feststellen, oder? Du hast doch einen Ultraschall machen lassen, oder nicht? Hat man dir nicht gesagt, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist?«

				Sie senkte den Blick. »Ich habe keinen Ultraschall machen lassen.«

				Er hob erneut ihr Kinn und blickte sie stirnrunzelnd an. »Aber du warst beim Arzt.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich.«

				Er zog eine Grimasse.

				»Aber sie ist meins?«

				»Ja, sie ist deins. Kein Zweifel möglich.«

				»Ich verstehe.«

				Äußerlich wirkte er ruhig, aber sie konnte spüren, wie es in ihm brodelte.

				»Und du kommst erst jetzt dazu, mir das mitzuteilen?«

				Sie hätte beinahe laut losgelacht, wenn sie nicht genau gewusst hätte, dass ihr Lachen in einen hysterischen Anfall münden würde. Es ihm mitteilen? Als ob das so einfach gewesen wäre. Maßlose Bitterkeit überkam sie.

				»Es dir mitteilen?« Jetzt lachte sie wirklich. Sie konnte nicht anders. Und wie vorhergesehen endete das Ganze in einem lauten, schrillen Schluchzen, das alles andere als angenehm war. »Wie hätte ich es dir denn mitteilen sollen, Sam? Du hast mir gesagt, ich würde dich nie mehr wiedersehen, und dann bist du verschwunden.«

				Er kniff die Augen zusammen, die jetzt gefährlich funkelten.

				»Und trotzdem hast du kein Problem gehabt, mich ausfindig zu machen. Offensichtlich hast du von Anfang an gewusst, wer ich bin, was ich von dir nicht behaupten könnte. Raus mit der Sprache, Sophie. Wer zum Teufel bist du und worauf bist du aus?«

				Wie rasch sich seine Fragen in Anschuldigungen gewandelt hatten.

				Sie rollte sich zur Seite und wappnete sich gegen den Schmerz, wenn sie ihren verletzten Arm belasten musste. Sie strampelte sich aus den Decken und setzte die Füße auf den Boden. Als sie aufstand, reichte ihr das Flanellhemd bis an die Knie – zum Glück, denn darunter war sie nackt.

				Sie sah sich nach ihrer Kleidung um, während ihre Gedanken damit beschäftigt waren, die richtigen Worte zu finden.

				»Ich mache es kurz und schmerzlos«, sagte sie schließlich mit einem Ausdruck der Verbitterung. »Jemand will mich umbringen, zumindest sobald sie haben, was sie von mir wollen. Wahrscheinlich sind sie auch hinter dir her, haben dich aber bisher verschont, weil du der Köder warst. Deshalb habe ich mich von dir ferngehalten. Aber dann waren sie mir dicht auf den Fersen, und ich durfte kein Risiko eingehen. Ich bin längst nicht mehr so schnell und clever wie früher.« Angeekelt deutete sie auf ihren Bauch. »Die Schwangerschaft macht mich nicht nur langsamer, sie saugt mir auch das Gehirn aus.«

				»Sophie, jetzt beruhige dich doch.« Sam breitete besänftigend die Arme aus. »Komm her und setz dich. Du solltest nicht aufstehen.«

				»Wo sind meine Sachen?«, fragte sie und sah sich suchend um. »Ich brauche meine Sachen!« Ihr war bewusst, dass sie verzweifelt und irrational handelte. Aber zur Hölle damit, sie brauchte etwas zum Anziehen und musste schleunigst hier raus. Laut Sam war sie schon mehrere Stunden in seinem Haus. Tomas und seine Leute wussten haargenau, wo sie nach ihr suchen mussten.

				Ihr Blick fiel auf eine Jogginghose. Sie bückte sich, um sie aufzuheben, doch als sie wieder hochkam, fuhr ihr der Schmerz mit einer solchen Wucht in den Arm, dass sie ins Taumeln kam wie ein besoffenes Partygirl auf High Heels. Sam fing sie auf, aber sie riss sich los und setzte sich aufs Bett, um in die Hose zu schlüpfen.

				Sie war ein paar Nummern zu groß, aber egal, zumindest war sie warm und trocken. Kaum hatte sie das erledigt, stand sie auf, packte Sam und versuchte, ihn mit sich zu ziehen. Ungläubig schaute er sie an, als hätte er eine Irre vor sich.

				»Komm, Sam. Wir müssen uns beeilen. Hier können wir nicht bleiben. Sie werden dich töten. Und deine Brüder. Ich habe nicht gewusst, dass du Brüder hast. Tut mir leid, aber das konnte ich nicht ahnen. Ich habe gedacht, es gibt nur dich und deine Männer.«

				Das Blut pochte schmerzhaft in ihren Schläfen. Sie plapperte wirres Zeug, und Sam stand sprachlos da und starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

				Sie packte ihn erneut, nahm seine Hand und legte sie sich auf den Bauch.

				»Sie bringen sie auch um, Sam. Er hatte ein Messer. Er hat gesagt, er schlitzt mich auf und holt sie raus. So weit darf es nicht kommen. Ich brauche deine Hilfe. Bitte! Du musst mir helfen.«

				In Sams Gesicht stand das blanke Grauen. Sein Blick wanderte zu ihrem Bauch, auf dem seine Hand ruhte. Er wirkte so entsetzt, dass sie ihren Bauch umarmte und dabei seine Hände einklemmte, bevor er sie wegziehen konnte.

				»Heilige Mutter Gottes«, murmelte Sam. Er riss sich los und nahm sie in die Arme.

				Die tröstliche Geste bereitete ihr höllische Schmerzen, aber das war momentan unwichtig. Sie protestierte nicht und versuchte auch nicht, sich ihm zu entziehen. Sie wollte ihm nahe sein, ihn in ihr Herz einschließen. Endlich fühlte sie sich sicher. Vielleicht war sie ja doch nicht völlig auf sich gestellt.

				Einen Augenblick lang verharrten sie so. Sie hätte sich dieser schönen Fantasie gern noch länger hingegeben, doch die Wirklichkeit holte sie rasch wieder ein.

				»Wir müssen los«, drängte sie ihn. »Wir müssen fort von hier. Deine Brüder auch. Sie bringen sie sonst um.«

				Er packte ihren unverletzten Arm und legte ihr die andere Hand so unters Kinn, dass sie gezwungen war, ihm ins Gesicht zu schauen.

				»Jetzt wollen wir doch erst einmal ein paar Punkte klarstellen, okay? Erstens: Du gehst nirgendwohin. Basta. Zweitens: Ich brauche Antworten, Sophie. Eine Menge Antworten. Drittens: Kein Mensch wird dir oder deinem Kind was tun. Viertens: Wenn du die ganze Zeit gewusst hast, wo ich wohne, hättest du sofort zu mir kommen sollen, als es für dich gefährlich wurde.«

				Entgeistert starrte sie ihn an. Dann brach sie in Gelächter aus. Sie konnte nicht anders. Er meinte es wirklich ernst. Typisch Mann. Alles möglichst vereinfachen.

				»Du verstehst nicht, Sam. Ich kann nicht bleiben. Ich werde mein Baby nicht gefährden. Letzte Nacht bin ich dem Dreckskerl gerade noch entwischt. Er hat auf mich geschossen. Er wollte mein Baby töten. Eine zweite Chance werde ich ihm nicht geben. Seit fünf Monaten bin ich ihm ständig einen Schritt voraus.«

				»Und jetzt hat er dich eingeholt«, unterbrach Sam sie. »Setz dich, Sophie. Wir beide haben eine Menge zu bereden. Unsere Privatangelegenheiten will ich als Erstes vom Tisch haben. Denn nachher, wenn du mir den Rest von dieser ganzen Scheiße erzählst, möchte ich meine Brüder dazuholen.«

				Nun verließ sie jeglicher Kampfgeist. Die Schmerzen überwältigten sie. Sie setzte sich aufs Bett nieder und senkte den Kopf als Zeichen, dass sie sich geschlagen gab.

				Sam kniete sich vor sie hin und legte ihr die Hand auf den Bauch.

				»Warum hast du mir nichts gesagt?«

				Sie schaute ihn an. »Ich hatte nicht unbedingt den Eindruck, dass du so etwas hören wolltest. Du hast mich von der ersten Sekunde an nach Strich und Faden belogen.«

				»Und trotzdem weißt du alles über mich. Welche Erklärung hast du dafür, Sophie?«, fragte er gefährlich ruhig.

				Widerspenstig schwieg sie und starrte ihn nur an.

				»Ich bin deinetwegen zurückgekommen«, fuhr er fort, was sie vollkommen überraschte.

				Sie zog die Brauen hoch und funkelte ihn skeptisch an. »Was soll das heißen?«

				Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und wandte kurz den Blick ab. »Ich war in geheimer Mission unterwegs. Ich konnte dir nichts sagen, Sophie. Ich durfte nicht mehr von mir preisgeben als das, was ich dir anvertraut habe. Aber als alles vorbei war, bin ich zurückgekommen, doch du warst verschwunden. Ich habe dich gesucht, aber es war, als hättest du nie existiert.«

				Sie errötete unter seinem kritischen Blick. Gleichzeitig wehrte sie sich gegen jegliche Schuldgefühle. Die schnelle Flucht war ihre einzige Möglichkeit gewesen. Fünf Monate lang hatte sie sich versteckt. Und alles nur, um ihm zu helfen – und nebenbei ihren Vater zu verraten.

				»Sieh mich an und sag mir, dass sie meine Tochter ist«, forderte er sie auf. »Ich muss es wissen. Und führe mich ja nicht an der Nase herum.«

				Sie hob den Kopf, bis sie ihm direkt in die Augen schaute. Jetzt war sie völlig ruhig, denn in dem Punkt hatte sie nichts zu verbergen. Sie hatte viele Geheimnisse – so viel stand fest –, aber in dieser Hinsicht hatte sie ein reines Gewissen.

				»Sie ist deine Tochter. Es hat keinen anderen gegeben. Schon lange nicht mehr.«

				Sah sie da Erleichterung in seinem Gesicht? Bedauern? Freude? Eine Mischung aus allen dreien? Schwer zu sagen.

				Kurz musterte er ihren Bauch. Dann schob er ihr Hemd hoch und tastete langsam und gründlich ihre Wölbung ab.

				»Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte er schließlich mit rauer Stimme. »Ich werde Vater.«

				Sie wollte ihm schon über den Kopf streichen, hielt sich dann jedoch zurück. Zu viel war zwischen ihnen noch ungeklärt. Und vielleicht war eine Klärung auch gar nicht möglich. Sie war für ihn nur ein angenehmer Zeitvertreib gewesen – hatte sie jedenfalls gedacht –, aber er war zu ihr zurückgekehrt. Konnte sie das glauben? Männer erzählten viel, um den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

				Andererseits hatte er ihr nie etwas versprochen, und sie hatte ihm ebenfalls allerhand verschwiegen. So viele Geheimnisse. So viel Verrat. Es wäre sehr viel einfacher, ihn und seine Familie vor der drohenden Gefahr zu warnen und sich dann aus dem Staub zu machen.

				Als würde er ihren plötzlichen Wunsch zu fliehen spüren, drückte er ihr die Hände fester auf den Bauch. Dann erhob er sich und nahm ihre Hände in seine.

				»Darüber können wir uns später noch ausführlicher unterhalten«, sagte er. »Im Moment ist es wichtiger, dass du uns verrätst, wer dich töten will und warum du glaubst, meine Familie und ich seien in Gefahr. Und zu diesem Gespräch will ich meine Brüder hinzuholen, weil wir auf deren Hilfe angewiesen sind, wenn wir uns schützen wollen.«
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				Unzählige Gefühle huschten über Sophies Gesicht: Furcht, Unschlüssigkeit, Schmerz und tiefe Müdigkeit. Eigentlich gehörte sie ins Bett, um sich auszuruhen, aber sie war äußerst schreckhaft. Er fürchtete, sie würde das Weite suchen, sobald er sie nur eine Sekunde aus den Augen ließ.

				Sam drückte sie sanft aufs Bett zurück, schüttelte das Kissen auf und breitete die Decken über sie, bis sie dasaß wie eine Königin, die über ihre Untertanen herrschte. Nur wirkte sie nicht majestätisch, sondern winzig und gebrechlich.

				Mahnend hob er einen Finger. »Bleib schön liegen. Rühr dich nicht vom Fleck. In einer Minute bin ich mit meinen Brüdern wieder da.«

				Die Angst, die in ihren Augen aufflackerte, ging ihm durch Mark und Bein. Instinktiv legte sie sich die Hände auf den Bauch und massierte ihn kreisförmig. Er war sich nicht ganz sicher, wen sie zu beruhigen versuchte – das Baby oder sich selbst.

				Wie gern hätte er sich zu ihr hinuntergebeugt, sie geküsst, ihr versprochen, dass alles gut werden, dass er sich um sie und ihr Baby kümmern würde.

				Aber zu viel stand noch unausgesprochen zwischen ihnen, und sein flaues Gefühl im Magen wuchs im gleichen Maß, wie sich Misstrauen in seinen Verstand eingeschlichen hatte.

				Als er davon überzeugt war, dass sie nicht sofort wieder aus dem Bett springen und davonrennen würde, machte er kehrt, ging zur Tür und schaute auf den Flur. Donovan und Garrett waren zwar nirgends zu sehen, er konnte sie aber in der Küche hören. Nach einem kurzen Blick zu Sophie, der eindeutig besagte, sie solle unbedingt liegen bleiben, eilte er zu seinen Brüdern.

				Donovan rührte irgendetwas in einer Tasse um, während Garrett mit verschränkten Armen an einer Wand lehnte und finster dreinschaute.

				Beide blickten auf, als Sam hereinkam, und Donovan ließ den Löffel auf die Arbeitsplatte fallen.

				»Ich habe ihr etwas Brühe warm gemacht. Außerdem habe ich noch Schmerztabletten gefunden und wegen Gegenanzeigen bei Schwangerschaft überprüft.«

				Sam nickte. »Kommt bitte mit ins Schlafzimmer. Sophie hat einiges zu berichten, das ihr euch unbedingt anhören solltet.«

				Garrett stieß sich von der Wand ab. »Und das wäre?«, fragte er mit unverhohlenem Interesse

				»Weiß ich noch nicht. Sie behauptet, sie schwebe in Gefahr beziehungsweise wir alle. Da wir aufeinander angewiesen sind, hielt ich es für sinnvoll, dass ihr mitbekommt, was sie zu erzählen hat.«

				»Und wenn sie uns nun nichts als Mist auftischt?«, fragte Garrett. »Das Ganze schreit doch geradezu nach einer Falle. Mich würde wirklich interessieren, woher sie wusste, wo sie dich finden konnte. Dir zufolge war sie nichts weiter als eine Kellnerin, eine süße Maus mit großen Augen, die du abserviert hast, als wir den Tipp über Moutons Waffenlieferung bekamen.«

				Sam knirschte mit den Zähnen. »Allmählich kotzt du mich an, Garrett. Halt dich mal ein bisschen zurück. So schlau wie du bin ich auch, allerdings falle ich nicht blindwütig über sie her, wo sie ohnehin verletzt, verängstigt und schwanger ist. Sie ist eine Frau, um Himmels willen. Schalt doch mal deinen Kopf ein.«

				»Einer von uns muss es tun«, erwiderte Garrett. »Und zwar den richtigen Kopf.«

				»Ich sage es nicht noch einmal: Reiß dich am Riemen.«

				Die beiden Brüder standen sich jetzt gegenüber, als wollten sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Garretts Augen funkelten vor Wut und Ungeduld, aber Sam war klar, dass er lediglich Antworten haben wollte. So wie er selbst. Hoffentlich ging er etwas weniger ungestüm vor als Garrett.

				Der machte schließlich einen Rückzieher.

				Donovan räusperte sich. »Also, wie … äh … sieht es aus? Werden wir bald Onkel?«

				Sam zuckte zusammen. Dann nickte er. »Ja, das Baby ist von mir.«

				»Mein Gott«, murmelte Garrett.

				»Junge, Junge«, presste Donovan hervor. Er sammelte die Medikamente ein und nahm dann die Tasse von der Arbeitsplatte. »Keine Ahnung, was du dazu gern hören willst, also halte ich lieber die Klappe.«

				»Ja«, schnauzte ihn Sam an. »Die Klappe zu halten, ist eine gute Idee.«

				»Du bist dermaßen überzeugt davon, dass sie die Wahrheit sagt«, fing Garrett wieder an. Er konnte seinen Unmut nicht verbergen.

				Sam war bereits auf dem Weg ins Schlafzimmer, blieb dann jedoch stehen und drehte sich zu ihm um. »Nein. Das bin ich ganz und gar nicht. Allerdings halte ich es durchaus für möglich, dass ich der Vater dieses Babys bin. Sie behauptet es, also nehme ich das vorläufig als gegeben hin. Und ich werde nicht zulassen, dass meinem Kind etwas passiert.«

				Garrett fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und nickte. »Alles klar, ich kann dich ja verstehen, Mann. Auf Donovan und mich kannst du dich verlassen. Das weißt du.«

				Sam nickte. »Danke.«

				Dann betrat er sein Schlafzimmer. Sophie lag mit halb geschlossenen Augen auf der rechten Seite. Als sie die Männer hereinkommen hörte, fuhr sie hoch und riss die Augen auf. Sofort stöhnte sie und griff sich an die Schulter.

				»Vorsichtig«, sagte Sam leise, während er zu ihr ans Bett kam. »Wird sie von den Schmerzmittel schlafen?«, fragte er Donovan.

				»So ist es gedacht«, antwortete der. »Anfangs braucht sie ziemlich starke Medikamente, später reichen dann Ibuprofen.«

				Sam verzog das Gesicht, dann schaute er Sophie bedauernd an. »Erst müssen wir uns unterhalten. Danach bekommst du von Donovan die Medikamente und kannst eine ganze Weile schlafen.«

				Energisch schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nicht schlafen, Sam. Wenn ich dir gesagt habe, was du wissen willst, muss ich los. Ich kann nicht bleiben. Ich war schon zu lange hier. Falls du nicht mitkommen willst, habe ich keine andere Wahl, als mich auf eigene Faust durchzuschlagen.«

				Sam warf seinen Brüdern einen vielsagenden Blick zu, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Er setzte sich aufs Bett und bedeutete seinen Brüdern, es sich ebenfalls bequem zu machen.

				Donovan setzte sich auf die andere Seite des Betts neben Sophie und schaute sie an, als wollte er ihre Erlaubnis dazu. Doch sie tat so, als wäre er gar nicht da. Sie war blass und angespannt. Offenkundig konnte sie sich nur mit Mühe wach halten.

				Garrett stellte sich mit verschränkten Armen und grüblerischer Miene ans Bettende. Als sie ihn zufällig anschaute, wurde sie gleich noch etwas blasser.

				»Verflucht noch mal, Garrett«, grummelte Sam. »Nun beruhige dich doch um Himmels willen endlich.«

				Garrett schnaubte verärgert, stellte sich aber weniger provokativ hin.

				»Raus mit der Sprache, Sophie. Warum bist du verschwunden? Woher weißt du, wer ich bin und wo ich wohne? Warum versucht man, dich umzubringen, und wieso glaubst du, dass meine Familie und ich ebenfalls in Gefahr sind?«

				Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu, der deutlich zeigte, wie sehr es ihr missfiel, dass er ihre Aussagen erneut hinterfragte. 

				Dann schaute sie auf ihre Hände, deren Fingerspitzen schon ganz blutleer waren, so fest hatte sie die Hände ineinander verkrampft. Schließlich holte sie tief Luft und schaute ihn fast herausfordernd an, als würde sie sich für eine Schlacht rüsten.

				»Alex Mouton war mein Vater.«

				»Was zur Hölle …?«

				Garretts Ausbruch ließ Sophie hochschrecken. Selbst Donovan wich zurück und starrte Sophie fassungslos an. Ungläubig versuchte Sam, diese Information zu verdauen. Schweigend betrachtete er sie und fragte sich, ob er von Anfang an in eine Falle getappt und komplett verarscht worden war.

				Aber sie wich seinem Blick nicht aus, sondern presste die Lippen zusammen und wartete, bis er sich wieder gefangen hatte.

				Es war schließlich Donovan, der Sophie aufforderte fortzufahren. Sam brachte keinen Laut zustande. Dazu war er viel zu wütend. Er kam sich vor wie der größte Idiot auf Erden.

				»Na schön, Mouton ist also dein Vater«, sagte Donovan. »Moment mal. Du hast gesagt, war.«

				Ihr Blick wurde abwesend, als wüsste sie nicht recht, ob sie ihm so weit trauen könnte, um überhaupt noch irgendetwas zu sagen.

				»Nur so eine Redensart.«

				»Er hat dich zu mir geschickt, oder?«, fragte Sam dazwischen.

				Sie hob den Kopf und sah ihn entschlossen an. »Das stimmt. Sofort nach deiner Ankunft ist er auf dich aufmerksam geworden. Er wollte Informationen.«

				Sams Nasenflügel zitterten. »Zu schade, dass du versagt hast. Vielleicht warst du einfach nicht gut genug, um mich zum Plaudern zu bringen.«

				Sie zuckte zusammen und senkte den Blick. Er kam sich wie ein Schwein vor, aber egal, er war stinksauer.

				»Er hat gar nichts von mir erfahren«, sagte sie schließlich. »Das war auch nicht nötig. Er hatte dich von der Sekunde an auf dem Schirm, in der du in sein Territorium eingedrungen bist, aber er hielt es für eine gute Idee, mich auf dich anzusetzen, falls du dich doch einmal verplappern solltest. Was glaubst du denn, wie ich dich gefunden habe? Hier, meine ich. Deshalb musst du endlich kapieren, wie groß die Gefahr für dich und deine Familie ist.«

				Eigentlich wollte sie noch sehr viel mehr sagen, das sah Sam ihr an. Sie biss sich auf die zitternde Unterlippe, um den drohenden Wortschwall zu unterdrücken. Wieso machte sie das?

				Sie hatte ihn von Beginn an an der Nase herumgeführt. Ihr Vater war ein Waffenhändler und derzeit die Nummer zwei auf der Liste der von der US-Regierung am meisten gesuchten Verbrecher. Sie behauptete, von Sam schwanger zu sein. Ihr Vater wollte etwas von ihr und benutzte Sams Kind als Druckmittel, ganz zu schweigen davon, dass sie alle nun in Gefahr schwebten. Und da erwartete sie, dass er alles stehen und liegen ließ, um sie zu beschützen? Wovor?

				Donovan warf Sam einen warnenden Blick zu. War es so offensichtlich, dass er kurz davor stand, zu explodieren?

				»Wir müssen das Ganze nüchtern betrachten«, sagte Donovan schließlich. »Ich habe ja kapiert, dass ihr beide was miteinander hattet. Wichtiger ist im Moment allerdings die Frage, warum jemand darauf aus ist, Sophie zu töten. Könntest du uns das erklären, Sophie?« Er starrte sie entschlossen an, wirkte aber nicht ganz so wütend wie Garrett oder Sam. »Du verschweigst uns etwas.«

				Ja, allerdings. Sam sah in ihren Augen, dass sie sich bedroht fühlte. Sie hielt etwas aus Angst zurück, aber aus Angst vor wem? Fürchtete sie seine mögliche Reaktion? Oder hatte sie Angst vor ihrem Vater, und falls ja, was zum Teufel hatte sie getan, dass er nun hinter ihr her war, nachdem er sie erst für seine Zwecke missbraucht hatte?

				»Ihr müsst eins in euren Schädel kriegen: Mein Vater war ein Schwein. Er schonte auch sein eigen Fleisch und Blut nicht. Ich sah meine Chance, ihm zu entkommen, und habe sie genutzt. Darüber sind einige Leute nicht sonderlich erfreut.«

				»Und wo passen wir da rein?«, wollte Garrett wissen.

				Sie schaute ihn genervt an. »Ihr seid in Moutons Revier eingedrungen. Ihr habt seinen Geschäftsbetrieb gestört. Ihr habt euch vom ersten Moment an zur Zielscheibe gemacht, als ihr aufgetaucht seid und angeblich Waffen kaufen wolltet.«

				»Das ist fünf Monate her«, warf Sam ein. »Wieso jetzt?«

				Sie verzog den Mund. »Du warst der Köder. Sie haben darauf gewartet, dass ich zu dir komme. Ich habe mich versteckt, so lange es ging. Aber ich werde von Tag zu Tag dicker und schwerfälliger. Bald werde ich völlig wehrlos sein. Ich bin deshalb hierhergekommen, weil ich wusste, dass du zumindest dein Kind beschützen würdest.«

				Frustriert schloss Sam die Augen. »Du hast dich also versteckt und mir nichts von dem Baby erzählt, obwohl es für euch beide gefährlich wurde, und das Ganze nur, um mich zu schützen?«

				Zornig funkelte sie ihn an in einer Mischung aus Wut, Trauer und hilfloser Angst.

				»Weißt du was? Du kannst mich mal.« Ihre Wut übertrug sie auch gleich auf seine Brüder. »Ihr könnt mich alle mal.«

				Sie drehte sich zur Seite, schob Donovan weg und setzte die Füße auf den Boden. Doch sofort gaben ihre Knie nach, und sie wäre gestürzt, hätte Donovan sie nicht blitzschnell aufgefangen. 

				Dennoch wollte sie ihn abschütteln und sich aus seinem Griff befreien. In dem Moment schoss ihr der Schmerz derart durch alle Glieder, dass sie leichenblass wurde und sogar ihre blauen Augen die Farbe verloren.

				Sam ging um das Bett, um ihr den Fluchtweg zur Tür abzuschneiden. Er packte ihren unversehrten Arm, fasste sie mit dem anderen um die Taille und zog sie an sich.

				Sophie versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber Sam ließ sie nicht los.

				»Mach die Spritze fertig«, befahl er Donovan.

				»Nein!« Sie wehrte sich wie wild, und Sam hatte schon Angst, sie würde sich selbst noch schlimmere Schmerzen zufügen. »Sam, du kannst mich hier nicht festhalten. Sie werden mich finden. Bist du wahnsinnig? Dass du dich um mich einen Dreck scherst, habe ich inzwischen kapiert, aber denk doch um Himmels willen an dein Kind. Dein Baby.«

				Er manövrierte sie wieder zum Bett und drückte sie auf die Matratze. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie weinte nicht. Wahrscheinlich hielt sie sie nur durch schiere Willenskraft zurück, weil sie nicht wollte, dass er sie heulen sah. Grimmig begegnete er ihrem gequälten Blick, während er sie im Bett festhielt.

				»Im Moment interessiert es mich einen feuchten Kehricht, was du früher mal getan hast. Nur damit das klar ist: Du warst eine Affäre, ein kurzes Abenteuer. Du hast mich für blöd verkauft. Gut, damit kann ich leben. Aber wenn das mein Kind ist – wenn es nur den Hauch einer Chance gibt, dass ich der Vater dieses Babys bin –, dann gehst du nirgendwohin. Und ich werde meine Familie beschützen, darauf kannst du Gift nehmen.«

				Seine Worte taten ihr sichtlich weh, und erneut kam er sich vor, als würde er eine Unschuldige treten, die am Boden lag. Verflucht, sie war Alex Moutons Tochter.

				»Ich habe den Tod nicht verdient, Sam. Egal, was ich deiner Meinung nach getan habe, den Tod habe ich nicht verdient.«

				Er legte die Hände sanft auf ihre Schultern, während Donovan mit der Spritze näher kam. Trotz seiner Wut strich er ihr zärtlich über die Wange, um sie zu trösten.

				»Du wirst nicht sterben, Sophie.«

				Donovan stach ihr die Nadelspitze ins Fleisch, und sie zuckte überrascht zurück. Sie warf den Kopf herum und starrte Donovan voller Panik an.

				»Nein!«, schrie sie heiser auf. »Großer Gott, bitte, lasst mich gehen. Bitte!«

				Ihr Flehen hätte Sam fast umgestimmt. Selbst Donovan zeigte Unbehagen, so viel Verzweiflung schwang in ihren Worten mit.

				Sam ließ sich auf die Knie fallen, nahm sie in die Arme und hielt sie fest, um ihre Gegenwehr zu beenden. Als sie schließlich einsah, dass sie gegen ihn nicht gewinnen konnte, ließ sie sich zurücksinken und fing hemmungslos zu schluchzen an.

				»Gott im Himmel«, murmelte Donovan, als er die Plastikkappe wieder auf die Spritze setzte. Dann schleuderte er sie verärgert in die Tasche und wandte sich ab.

				Sam hielt Sophie weiterhin fest, strich ihr übers Haar und tröstete sie, obwohl er das eigentlich gar nicht wollte.

				In dem Puzzle fehlten noch einige Teile. Sie hatte ihnen längst nicht alles verraten. Vieles ergab noch keinen Sinn, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr auch den Rest aus der Nase zu ziehen. Sie war hysterisch, hatte Schmerzen und bald würde sie wegen der Medikamente einschlafen.

				Am Wichtigsten war nun, dass seine Brüder und er schnell handelten. Wenn sie die Wahrheit gesagt hatte – wenn auch nur die winzigste Chance dazu bestand –, mussten sie die ganze Familie schleunigst warnen und entsprechende Sicherheitsvorkehrungen treffen.

				Er musste Sean verständigen. Er musste Steele und Rio samt ihren Teams zurückrufen. Mom, Dad und Rusty waren ebenso gefährdet wie Ethan und Rachel. Sie alle waren potenzielle Ziele. 

				Als er aufschaute, blickte ihn Garrett finster an, und Sam wusste, dass seinem Bruder die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen wie ihm.

				Sophies Körper erschlaffte nun vollends. Vorsichtig ließ er sie los. Die Schmerzmittel, die Donovan ihr verabreicht hatte, zeigten Wirkung.

				Ihre Augen waren verschwollen, ihr Gesicht gerötet vom Weinen. Sie sah schwach aus und zerbrechlich, aber hinter dieser trügerischen Fassade steckte eine verschlagene Frau, die keine Bedenken hatte, die Befehle ihres Vaters auszuführen – eines Manns, der für unzählige Todesopfer verantwortlich war.

				Zu allem Überfluss war sie schwanger mit Sams Kind, was bedeutete, dass sie auf alle Zeiten mit ihm verbunden war, ob ihm das nun gefiel oder nicht. Egal, was sie früher getan hatte oder welche Motive sie zu ihrem jetzigen Handeln bewegten, er musste sie beschützen und für ihre Sicherheit und die seines Sohns oder seiner Tochter sorgen.

				Er sah zu, dass sie bequem lag, deckte sie sorgfältig zu und wandte sich danach an seine Brüder.

				»Also los. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«
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				»Glaubst du ihr?«, fragte Garrett, nachdem sie sich im Wohnzimmer zusammengesetzt hatten. »Glaubst du irgendwas von diesem ganzen Scheiß?«

				Garrett fühlte sich immer noch unbehaglich nach dem Gespräch mit Sophie, daher merkte er glücklicherweise nicht, wie sehr ihr Leid Sam mitgenommen hatte. Ansonsten wäre er noch ganz anders drauf gewesen.

				»Ob ich ihr glaube oder nicht, ist nicht so wichtig. Aber wir müssen davon ausgehen, dass die Bedrohung ernst ist. Ihre Verletzungen sind nicht vorgetäuscht, und dass ich sie halbtot aus dem See gefischt habe, genauso wenig.«

				»Ganz meine Meinung«, sagte Donovan.

				Garrett schnaubte, nickte jedoch.

				Sam wandte sich an Donovan. »Ich möchte, dass du Kontakt mit Ethan aufnimmst. Bring ihn kurz auf den aktuellen Stand und mach ihm klar, dass er Augen und Ohren offen halten und auf alles achten muss, was ihm oder Rachel gefährlich werden könnte. Und er soll um Gottes willen nicht nach Hause kommen. Gut möglich, dass er schnurstracks in eine Falle tappen würde.«

				Donovan nickte.

				»Als Nächstes rufst du Sean an und sagst ihm, er soll zu Mom und Dad rüberfahren und dort bleiben, bis wir eintreffen.«

				Dann blickte er zu Garrett. »Wir müssen uns vergewissern, dass niemand draußen auf uns lauert. Ich werde Sophie nicht auf dem Präsentierteller servieren, schließlich weiß ich nicht, ob jemand genau darauf wartet.«

				»Ich gehe«, sagte Garrett. »Du behältst Sophie im Auge und bleibst in der Nähe des Funkgeräts. Falls da draußen jemand sein sollte, finde ich ihn.«

				Während Donovan seine Anrufe erledigte, schlüpfte Garrett durch den Tunnel im Keller, der zum Seeufer hinunterführte. Sam überprüfte das ganze Haus, Zimmer für Zimmer, und achtete besonders auf alle möglichen Winkel, die ein Scharfschütze nutzen könnte.

				Im Untergeschoss konnte nichts passieren. Das war fast ebenso als Festung ausgebaut wie der Einsatzraum im benachbarten Gebäude, aber es gab von dort nur einen Ausgang, falls der Feind ins Haus gelangen sollte, deshalb wollte er dort nur im schlimmsten Fall Zuflucht suchen.

				Im Erdgeschoss waren die Problembereiche zum einen die Küche mit dem Fenster zu der bewaldeten Fläche gegenüber der Straße vor dem Anwesen und zum anderen Sams Schlafzimmer, wo derzeit Sophie schlief. Das Fenster war eine Einladung, jemanden im Innern zu erschießen.

				Er konnte nur hoffen, dass sie noch eine Weile von den Schmerzmitteln ruhiggestellt sein würde. Er wollte auf keinen Fall, dass sie aufwachte und abhaute, ehe er und seine Brüder die Lage voll unter Kontrolle hatten.

				Vorsichtig schob er einen Arm unter ihren Körper und hob sie hoch, ganz langsam, und als sie sich bewegte und sich an seine Brust schmiegte, hielt er gar den Atem an.

				»Sam«, grummelte sie verschlafen. Wie oft hatte er ihre angenehme Stimme so ähnlich gehört, wenn er sie wieder einmal aufgeweckt hatte, um mit ihr zu schlafen.

				Fast schon zwanghaft ließ er seine Lippen über ihr Haar gleiten, das immer noch feucht und verfilzt war vom Seewasser, aber trotzdem einzigartig nach Sophie duftete.

				Er ärgerte sich. In einer Situation, wo absolute Kontrolle über sein Urteilsvermögen und seine Gefühle entscheidend war, war ihm beides eindeutig abhandengekommen.

				Er trug Sophie ins Wohnzimmer, wo er schon alles vorbereitet hatte, legte sie vorsichtig auf die Couch und deckte sie zu, wobei er besonders darauf achtete, dass nichts auf ihren verletzten Arm drückte. Bevor er in Versuchung geriet, noch mehr Zeit bei ihr zu vertrödeln, drehte er sich um und ging.

				Gleich darauf kam ihm Donovan entgegen.

				»Ethan ist nicht sonderlich glücklich. Er wollte gleich ins nächste Flugzeug nach Hause springen. Gleichzeitig wollte er jedoch Rachel nicht in irgendeine Sache mit reinziehen, solange wir selbst nicht wissen, wie es steht.«

				»Er ist nicht blöd. Er wird alles Notwendige zu Rachels Schutz unternehmen.«

				»Sean ist bereits unterwegs zu Mom und Dad.«

				Garretts Stimme war im Funkgerät zu vernehmen. Donovan und Sam lauschten wie erstarrt.

				»Sam, ich habe jemanden ausgemacht. Zwei Uhr. West. Unter einem Tarnnetz. Er ist fast unsichtbar. Eindeutig ein Beobachtungsposten. Das ist alles. Ansonsten ist alles sauber.«

				»Mist, verdammter«, sagte Sam leise. »Hast du freie Schussbahn?«

				»Negativ. Ein Baum ist im Weg.«

				Sam bebte vor Wut. Niemand jagte ihn in seinem eigenen Revier. »Halte die Position. Ich knöpfe ihn mir vor.«

				»Ich bin bereit. Wenn er sich bewegt, habe ich ihn. Sei vorsichtig, Sam. Das ist ein Profi.«

				Donovan schaute Sam entschlossen an. »Du solltest hierbleiben. Lass mich gehen. Wenn Sophie aufwacht, braucht sie dich.«

				»Dich wird sie nötiger haben«, antwortete Sam kurz angebunden. »Du bist der Mediziner.«

				Donovan nickte, ohne weiter zu diskutieren, obwohl er über diese Entscheidung nicht sonderlich glücklich war.

				Sam legte seine Ausrüstung an und konzentrierte sich ganz darauf, dass seine Familie bedroht war.

				Einer Beute nachzusetzen war Sams Spezialität. Er war geduldig und gerissen. Einmal hatte er sich sechs Stunden lang an einen Scharfschützen herangepirscht und ihn ausgeschaltet, ohne dass der Feind, der kaum fünfzehn Meter entfernt positioniert war, auch nur das Geringste bemerkt hätte.

				Das hier jedoch war wichtiger. Dieser Mann stellte eine Bedrohung dar für alle Menschen, die Sam lieb waren. Seine Brüder. Seine Familie. Und nun auch für sein Kind.

				Und für Sophie.

				Das flüsterte ihm seine innere Stimme ins Ohr, auch wenn er es nicht gern hörte.

				Als er den Eindringling endlich entdeckte, wartete er zunächst einfach ab, um dessen Absichten einzuschätzen. Er war ein Soldat oder ein Söldner und ebenfalls sehr geduldig.

				Seine Bewegungen waren kontrolliert. Er beobachtete das Haus durch einen Feldstecher. Nur hin und wieder überflog er die nähere Umgebung. Er hielt Ausschau, ob jemand ihn beobachtete.

				Sam musste lächeln. Wenn Garrett nicht gesehen werden wollte, würde dieses Arschloch ihn nie zu Gesicht bekommen.

				Lautlos zog Sam das Messer aus der Scheide und robbte weiter. Kurze Pausen machte er nur, wenn der Wind vorübergehend nachließ oder das Zielobjekt sich bewegte. Drei Meter war er noch entfernt, ohne dass der Mann auf ihn aufmerksam geworden wäre. Dann drehte der Wind plötzlich auf West. Der Mann hob den Kopf und schnüffelte. Einem wilden Tier gleich hatte er Sams Witterung aufgenommen.

				Doch noch ehe er sich umdrehen konnte, war Sam schon bei ihm und drückte ihm die Klinge gegen den mit Tarnfarbe beschmierten Hals.

				»Wer hat dich geschickt?«, zischte er ihm ins Ohr.

				»Leck mich.«

				Der Eindringling krümmte sich und versuchte, seine Waffe zwischen sich und Sam zu bekommen. Blitzschnell schlitzte Sam ihm die Kehle auf.

				Das Zischen der entweichenden Luft und das Gurgeln des Bluts waren die einzigen Geräusche, die die Stille störten.

				»Gut gemacht«, meldete sich Donovan in Sams Ohrhörer.

				Sam gab ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei und er sich um die Leiche kümmern würde. Am liebsten hätte er sie an Ort und Stelle verfaulen lassen, aber sie befanden sich sehr nah am Haus, und auf den Gestank konnte er gut verzichten. Außerdem würde es Sean Ärger bereiten, sollte jemand die Leiche finden. Sie sofort und endgültig verschwinden zu lassen, war eindeutig besser.

				Eine Stunde später kehrte er ins Haus zurück, wo Garrett und Donovan bereits auf ihn warteten.

				»Ich habe die Umgebung gesichert«, sagte Garrett. »Keiner kann auch nur in unsere Richtung pissen, ohne dass wir davon erfahren.«

				»Wir müssen Steele und Rio dazuholen«, sagte Sam mit einem Blick auf die immer noch schlafende Sophie. »Mouton hat einen Fehler begangen, als er sich auf unser Gebiet vorgewagt hat. Das wird ihm noch leidtun. Dieses Mal erledigen wir ihn.«

				Garrett und Donovan nickten.

				»Bis Steele und Rio mit ihren Teams hier sind, halten wir die Stellung. Ich will nicht, dass Sean oder Mom und Dad irgendwie in die Sache mit reingezogen werden. Wir bieten uns als Zielscheiben an, dann sollen diese Drecksäcke nur antanzen.«

				»Arschklar.«

				»Und Sophie?«, fragte Donovan.

				Erneut schaute Sam zur Couch.

				»Sie bleibt bei mir. Wir lassen sie nicht aus den Augen.«

				Sophie trug schwere Kämpfe in ihren Träumen aus. Ihr war zwar einigermaßen klar, dass sie nur träumte, sie schaffte es jedoch nicht, sich aus der verschwommenen Welt des Schlafs zu befreien. Die Erschöpfung hatte sie fest im Griff.

				Der Mörder hielt sie umklammert und schlitzte ihren Bauch auf. Sie spürte, wie die Haut aufplatzte. Entsetzt schrie sie auf, endlos lang und stumm. Ihre Stimme gehorchte ihr nicht, und ihr Mund war vollkommen ausgedörrt.

				Sie schluchzte leise vor sich hin und wehrte unsichtbare Arme ab. Dennoch fühlte sie, wie die Klinge ihrer Gebärmutter immer näher kam.

				»Sophie! Sophie!«

				Die ruppige Stimme riss sie endlich in die Realität zurück. Panik erfasste sie. Großer Gott, sie träumte gar nicht. Er war hier. Direkt vor ihr und bereit, sie zu töten.

				Sie fuhr hoch und holte aus. Ihre Faust traf ihn an der Nase, und sie spürte das befriedigende Knacken, als sein Kopf nach hinten geschleudert wurde.

				»Verfluchte Scheiße.«

				Das böse Knurren ließ sie herumrollen trotz des jähen Schmerzes, der ihren Arm durchzuckte. Sie wich zurück, um dann erneut zuzuschlagen. Den anderen Arm legte sie sich instinktiv schützend über den Bauch.

				»Um Himmels willen, ich bin es, Garrett. Du hast geträumt.«

				Blinzelnd starrte sie den Mann an, der sich über sie beugte. Er hielt sich eine blutverschmierte Hand vor die Nase.

				Sie brachte nicht einmal eine Entschuldigung zustande. Ihr blieben die Worte im Hals stecken, als sie daran dachte, wie bescheuert er sich ihr gegenüber bislang benommen hatte.

				»Was zum Teufel ist hier los?« Donovan kam herbeigeeilt. Ungläubig sah er Garrett an. Dann wanderte sein Blick zu Sophie, und er hob fragend die Augenbrauen.

				»Sie hat mir eine verpasst«, sagte Garrett.

				Donovans Schultern begannen zu zucken, und er verzog die Lippen. Offensichtlich fand er das Ganze lustig.

				»Das war keine Absicht«, sagte Sophie empört. »Ich habe gedacht, du bist das Arschloch, das mein Baby umbringen wollte.«

				Sie schlang die Arme um sich und wandte den Blick ab. Die beiden Männer schwiegen, und schließlich hörte sie, wie Garrett ging. Kurz darauf wurde in der Küche der Wasserhahn aufgedreht.

				»Wo ist Sam?«, fragte sie, sah Donovan aber immer noch nicht an.

				»Er dreht noch eine Runde, um sich zu vergewissern, dass wir nicht noch mehr Gesellschaft haben.«

				Jetzt schaute sie auf. »Mehr? Hatten wir schon welche?« Sie schüttelte den Kopf, um die restliche Wirkung der Medikamente loszuwerden, die ihren Verstand umnebelten.

				»Du hast mich unter Drogen gesetzt«, zischte sie und setzte sich auf.

				Sicherheitshalber trat Donovan einen Schritt zurück. Ihm fiel wieder ein, wie sie gebettelt und gefleht hatte, sie sollten sie gehen lassen.

				»Wer ist da draußen?«, fragte sie.

				Sie stand auf, aber ihre Beine gaben nach. Fluchend musste sie sich gefallen lassen, dass Donovan sie auffing.

				»He, alles in Ordnung mit dir? Vielleicht setzt du dich lieber wieder hin.«

				»Bleib mir bloß vom Leib«, grummelte sie und wich vor ihm zurück.

				»Du hattest Schmerzen«, seufzte er.

				Sie verzog den Mund. »Wann kommt Sam zurück? Und du hast meine Frage noch nicht beantwortet: Wer ist da draußen?«

				Garrett kam aus der Küche zurück und betrachtete sie stirnrunzelnd.

				»Keine Ahnung, wer es war. Er war nicht sonderlich gesprächig«, sagte Donovan.

				»Warum helft ihr beide Sam nicht? Was ist, wenn ihm was passiert?«

				Garrett warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Ihm passiert nichts. Sam kommt ohne uns klar.«

				»Du hast leicht reden. Du bist ja hier drinnen.«

				»Willst du was essen?«, fragte Donovan.

				Verwirrt starrte sie ihn an und versuchte sich zu erinnern, wann sie zum letzten Mal etwas zu sich genommen hatte. Prompt fing ihr Magen zu knurren an, ihr brach der Schweiß aus, und ihre Hände zitterten.

				»Komm, setz dich«, sagte Donovan sanft. »Ich bringe dir einen Teller Suppe, okay?«

				Sie seufzte resigniert und setzte sich wieder hin. Donovan verschwand in Richtung Küche.

				»Schaust du eigentlich immer so finster?«, fragte sie Garrett.

				Seine Miene hellte sich kurz auf, weil ihn die Frage verblüffte. Doch sofort blickte er wieder böse drein, antwortete aber nicht. Schulterzuckend lehnte sie sich zurück und schloss müde die Augen.

				Die durch die Schmerzmittel verursachte Bewusstlosigkeit war kein echter Ersatz für gesunden Tiefschlaf gewesen, und allmählich streikte ihr Körper. Der Geruch nach Hühnchen drang ihr verlockend in die Nase, aber sie war so erschöpft, und ihre Lider waren so schwer …

				»Sophie.«

				Schlagartig riss sie die Augen auf. Sam stand vor ihr. War er schon immer so groß und muskulös gewesen? Sie hatte viel Zeit nackt mit ihm zugebracht, aber jetzt, in diesem schwarzen T-Shirt und der Tarnhose, da sah er … so kämpferisch aus. Wie ein Fremder, dem sie nicht unbedingt trauen konnte.

				»Du musst was essen«, sagte er.

				Erst jetzt sah sie die Schüssel in seiner Hand. Sie schluckte nervös. Sie hatten nicht mehr miteinander geredet, hatten kein Wort mehr gewechselt, seit sie die Bombe hatte platzen lassen. Sollte sie ihm sagen, dass ihr Vater tot war? Dass sie ihn umgebracht hatte? Würde er ihr überhaupt glauben?

				Ihr Magen zog sich zusammen, und sie rutschte nervös auf der Couch hin und her. Die Schmerzen in ihrem Arm wurden wieder schlimmer, und obwohl sie sich über die zwangsweise verabreichte Spritze so aufgeregt hatte, wäre ihr nun eine Linderung durchaus lieb gewesen.

				Sie räusperte sich. Keinesfalls wollte sie Schwäche zeigen. Vor ihrem Vater hatte sie so lange Zeit immer Stärke beweisen müssen, dass ihr das in Fleisch und Blut übergegangen war.

				»Hast du was gegen die Schmerzen?«, fragte sie. »Eine Tablette oder so, die mich nicht gleich umhaut.«

				Die Furchen in Sams Stirn vertieften sich. »Natürlich. Hier, nimm das.« Er reichte ihr die Schüssel. »Ich hole dir eine Ibuprofen.«

				Sie legte die Hände um die Schüssel und genoss deren Wärme. Sie seufzte, holte tief Luft und schloss die Augen, während der Dampf der Suppe sie einhüllte. Sie roch himmlisch.

				Sam kam mit einer kleinen Plastikflasche und einem Glas Milch zurück. Er setzte sich neben sie auf die Couch, schüttelte ein paar Tabletten heraus und reichte ihr die Milch.

				Mit einem Blick auf ihren Bauch sagte er schroff: »Für das Baby.«

				Vorsichtig setzte sie die Schüssel auf ihrem Schoß ab, damit keine Suppe überschwappte. Gerührt nahm sie das Glas und die Tabletten und sah ihn dann über den Rand des Glases hinweg an, während sie die Schmerzmittel hinunterspülte.

				Sie konnte nicht einschätzen, welche Laune er hatte. Er runzelte zwar die Stirn, aber das hatte er wohl mit allen Kellys gemein. Offenbar runzelten sie einfach gern die Stirn. Seine Augen funkelten, und er betrachtete erneut ihren Bauch.

				Sie trank die Milch aus und setzte das Glas ab, dann griff sie wieder nach der Schüssel. Es war ihr unangenehm, dass er ihr beim Essen zuschaute. Ständig wurde sie von allen beobachtet, als wäre sie ein Insekt unter dem Mikroskop. Irgendeine noch unbekannte Art.

				Löffel für Löffel konzentrierte sie sich auf die warme Flüssigkeit, die ihren leeren Magen langsam füllte. Als sie fertig war, nahm ihr Sam die Schüssel ab, und ihre Hände berührten sich für den Bruchteil einer Sekunde.

				Sie schaute auf seine Finger und erinnerte sich, wie sie sich auf ihrem Körper angefühlt hatten. Wie zärtlich er gewesen war. Wie grob. Und wie fordernd.

				Sofort verdrängte sie diese Erinnerungen. Sie hatten hier und jetzt nichts verloren. Aber wem wollte sie denn was vormachen? Wenn möglich, hätte sie sofort die Gegenwart weggezaubert und sich in jene herrlichen Tage zurückversetzt, die sie in seinen Armen verbracht hatte.

				Nein. Es gab kein Zurück. Sie würde vieles aufgeben, aber nicht ihre Freiheit. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich zu Sam zu flüchten. Sie hatte geglaubt, keine andere Wahl zu haben, aber vielleicht hätte sie einfach immer weiter auf der Flucht bleiben sollen.

				Sie schaute ihm ins Gesicht und sah seinen wild entschlossenen Blick.

				»Und was machen wir jetzt?«
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				Sam zog eine kleine Digitalkamera aus der Tasche und hielt Sophie das Display hin.

				»Erkennst du ihn?«

				Sie zuckte zurück. Schlagartig begann ihr Magen zu rebellieren, und sie schnappte nach Luft. Rasch drehte sie den Kopf zur Seite. Der Mann mit der klaffenden Wunde am Hals war ganz offensichtlich tot.

				»Und?«

				Sie schaute wieder auf das Foto, legte sich die Arme um den Bauch und nickte.

				»Das ist der Mann, der gedroht hat, mein Baby umzubringen«, sagte sie leise.

				»Seinetwegen brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen.«

				Sie hob den Kopf und schaute Sam an. Seine blauen Augen funkelten zornig, aber in ihnen lag auch eine Kaltblütigkeit, die ihr einen Schauder über den Rücken jagte.

				»Hast du ihn getötet?«

				Ohne zu zögern: »Ja.«

				»Gut.« Gleichfalls ohne zu zögern.

				»Er war einer der Auftragsmörder deines Vaters«, fuhr Sam fort. Er betätigte einen der Knöpfe der Kamera und drehte den Apparat wieder zu ihr.

				Ja, ihr Vater verlangte, dass sich seine Männer das Symbol ihrer Treue in den Arm einbrennen ließen. Das war ihr bekannt. Eine barbarische und sinnlose Forderung, dennoch war er nie knapp an Leuten gewesen, die für ihn ihr Leben geopfert hätten.

				»Du musst endlich mit der Sprache rausrücken, Sophie. Es gibt eine Menge Dinge, die ich einfach wissen muss.«

				Mit seinem Zorn hätte sie umgehen können. Er wäre zu Recht zornig gewesen. Aber seine Stimme klang kalt. Genauso gut hätte er irgendeinen Gefangenen verhören können.

				Ich bin von dir schwanger, hätte sie am liebsten geschrien. Weißt du nicht mehr, wie wir sie gezeugt haben?

				»Ich habe dich nicht verraten«, fauchte sie ihn stattdessen an.

				Sam presste die Lippen zusammen. Er schaute zu seinen Brüdern, die schweigend am anderen Ende des Zimmers standen, und nickte ihnen zu, sie sollten verschwinden.

				Kaum waren sie fort, stand Sam auf, als könnte er es nicht länger ertragen, neben ihr zu sitzen. Eine Weile kehrte er ihr den Rücken zu, und eine drückende Stille machte sich im Raum breit. Dann drehte er sich wieder um und starrte sie ausdruckslos an.

				»Dann verrate mir doch mal, was genau du getan hast, Sophie.«

				Sie zuckte zusammen, und das machte sie erst recht wütend. Sie fühlte sich auf der Couch wie festgenagelt und völlig hilflos. Diesen Blick konnte sie nicht eine Sekunde länger ertragen.

				Sie legte die Hände auf die Couch und stemmte sich ungeachtet der Schmerzen hoch.

				»Setz dich wieder, Sophie.«

				Er brüllte ihr den Befehl nicht gerade entgegen, ein Befehl blieb es dennoch. Trotzig hob sie das Kinn, als wollte sie sagen: Scher dich zum Teufel.

				Es kostete sie Mut, zu ihm zu gehen und ihm ins Gesicht zu schauen, schließlich konnte er sich einfach abwenden und ihr ohne viel Federlesen den Boden unter den Füßen wegziehen. Dass sie sich deswegen sorgte, machte sie umso wütender, und dass es ihr wichtig war, was er dachte. Sie hatte getan, was notwendig war, um am Leben zu bleiben. Dafür brauchte sie sich niemandem gegenüber zu rechtfertigen.

				»Ich wusste, dass du Geheimnisse hattest, dass du nicht ehrlich zu mir warst«, sagte sie schließlich.

				»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

				Sophie ignorierte seinen Sarkasmus. Sie wollte ihm keine Gelegenheit zum Streit bieten, den er anscheinend provozieren wollte.

				»Ich wusste es und ich habe dich verstanden. Die Zeit mit dir war mir wichtig, obwohl mir klar war, dass du nach dem Ende deiner Mission weggehen würdest, dass ich gar nicht wissen durfte, wer du warst, und auch nicht mehr erwarten konnte, als du mir gegeben hast.«

				Sein Adamsapfel hüpfte auf und nieder, als er seine Verlegenheit hinunterschluckte. Er fühlte sich unwohl angesichts der Richtung, die das Gespräch einschlug. Würde es ihn umbringen, wenn er zugab, dass sie ihm wehgetan hatte? Ließ dieser Mann überhaupt irgendetwas an sich heran? Sie versuchte nicht, Schuldgefühle in ihm hervorzurufen. Sie hatte ihre eigene Rolle bei dem ganzen Täuschungsmanöver ebenso akzeptiert wie seine. Vielleicht würde sie anders empfinden, wenn sie auch nur eine Sekunde lang geglaubt hätte, die Beziehung zwischen ihnen beruhe auf ehrlicher Zuneigung.

				»Ich habe dich nicht verraten«, wiederholte sie.

				Er schaute sie wieder an, und nun lag aufrichtiges Interesse in seinen blauen Augen, nicht mehr nur Vorwürfe und Misstrauen. 

				»Erklär es mir.«

				Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Die unerträgliche Last auf ihren Schultern wog nun deutlich leichter, und sie vergaß die Schmerzen in ihrem Arm – und in ihrem Herzen.

				Mit diesen drei Worten zeigte er die Bereitschaft, ihr zuzuhören.

				»Dass mich mein Vater zu dir geschickt hat, weißt du ja bereits. Ich sollte ihm Informationen beschaffen, egal welcher Art und egal, auf welche Weise.«

				»Und du hast es getan.«

				Sie schloss die Augen. Ihr war klar, welchen Eindruck er von ihr haben musste. Sie würde sich jedoch nicht dafür entschuldigen, und sie würde auch nicht zulassen, dass sie sich für ihre Entscheidung schämte.

				»Du warst die beste Gelegenheit, zu entkommen, die ich je hatte. Ich hatte nie vor, mehr zu tun, als meinen Vater in dem Glauben zu lassen, ich würde seinen Befehlen gehorchen. Doch dann sah ich dich, und dich wollte ich mehr als meine Freiheit.«

				Seine Augen wurden dunkler, und sein Körper entspannte sich.

				»Warum wolltest du deine Freiheit?«, fragte er sanft.

				Wieder stieg Wut in ihr auf, eine Wut, die sie ihm nicht verheimlichen wollte.

				»Ich habe ihn gehasst.«

				Sam runzelte die Stirn. »Warum?«

				»Du weißt genau, was das für ein Mann war … ist.«

				»Aber was hat er dir angetan, Sophie?«

				»Du meinst, abgesehen davon, dass ich mich für ihn prostituieren musste? Ist das nicht schlimm genug? Reicht das nicht? Du hast es selbst gesagt: Wer wäre zu so etwas fähig? Was für ein Vater würde das von seiner Tochter verlangen?«

				Das war nicht alles, aber mehr brauchte Sam nicht zu erfahren. Und als Grund, ihren Vater zu hassen, reichte das allemal.

				»Erinnerst du dich an die Nachricht, die du an diesem letzten Morgen bekommen hast?«

				Er nickte.

				»Ich habe sie geschrieben. Ich habe dir Ort und Zeitpunkt der Waffenlieferung verraten.«

				Überrascht riss er die Augen auf, kniff sie aber gleich wieder zusammen. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie, und er schaute sie misstrauisch an.

				Sie rieb sich die Brust in dem vergeblichen Bemühen, den Schmerz zu lindern. Nein, er traute ihr nicht. Verübeln konnte sie ihm das nicht, aber weh tat es dennoch.

				»Soll ich dir sagen, was drinstand?«

				Langsam und ruhig, und ohne seinem Blick auszuweichen, zitierte sie die Nachricht. Sie würde ihm keinen Grund liefern anzunehmen, dass sie log. Wort für Wort. Sie kannte den Text auswendig. Kein Wunder, sie hatte die Nachricht geschrieben, im Foyer des Hotels ausgedruckt und dem Portier ein Trinkgeld gegeben, damit er sie überbrachte.

				Sam fuhr sich mit der Hand durch die Haare und schüttelte den Kopf, als könnte er das alles gar nicht glauben.

				»Warum? Ich verstehe nicht. Warum hast du es mir nicht einfach gesagt?«

				Sie hätte beinahe aufgelacht, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Und was hättest du dann gemacht? Wenn ich dir so eine Geschichte aufgetischt hätte, hättest du mir dann geglaubt? Du wärst bloß wütend geworden, so wütend, wie du jetzt bist. Du hättest jeder Information misstraut, die ich dir über meinen Vater erzählt hätte.«

				Seufzend musste er sich eingestehen, dass sie recht hatte. Er nickte widerwillig.

				»Ich habe gewartet, bis du weg warst, dann habe ich meine Chance ergriffen. Zwei Hausangestellte meines Vaters haben mir geholfen. Sie waren meiner Mutter treu ergeben und deshalb auch mir. Seither bin ich auf der Flucht.«

				»Wann hast du erfahren, dass du schwanger bist?«

				Sie schloss die Augen. Die Erinnerungen an ihre Angst und ihre Freude kamen wieder. Und die Panik, dass sie mit jedem Monat weniger in der Lage sein würde, ihr Kind zu beschützen.

				»Noch nicht sehr lange«, antwortete sie heiser. »Wenn ich nicht dauernd von einem Ort zum nächsten unterwegs gewesen wäre, um den Leuten meines Vaters immer einen Schritt voraus zu bleiben, dann wäre mir vielleicht eher aufgefallen, dass die Müdigkeit und die Übelkeit nicht vom Stress und der Angst herrührten. Erst als mir die Hose nicht mehr richtig passte, obwohl ich nicht sehr viel aß, habe ich überlegt, wann ich die letzte Periode hatte. Dann war mir alles klar.«

				»Damals in der Dusche«, murmelte Sam.

				Sie lächelte matt. »Ja.«

				»Warum bist du nicht sofort zu mir gekommen? Wenn du in Schwierigkeiten stecktest und genau wusstest, wo ich wohne, wieso bist du dann nicht früher gekommen?«

				Als ob das so einfach gewesen wäre. »Wie gesagt, bis vor sechs Wochen wusste ich gar nicht, dass ich schwanger bin …«

				»Ist das der einzige Grund, weshalb du hergekommen bist? Weil du ein Kind erwartest?«

				Das klang vorwurfsvoll, und sie starrte ihn einen Moment lang schweigend an. Was hatte er erwartet?

				»Größtenteils schon.« Sie reckte das Kinn vor.

				In puncto Streitlust nahm sie es mit ihm jederzeit auf. Aber sie war es leid, sich permanent verteidigen zu müssen.

				»Hier hätten sie als Erstes nach mir gesucht. Wahrscheinlich beobachten sie dich schon seit Monaten und warten nur darauf, dass ich auftauche. Das ist auch der einzige Grund, warum du noch am Leben bist. Mein Vater hatte Informationen über KGI. Vielleicht hatte er nicht den Mumm, dich hier offen anzugreifen, aber letztlich hätte er nichts unversucht gelassen, um dich auszuschalten. Wenn es um Rache geht, ist mein Vater ein sehr geduldiger Mensch.«

				Sams Blick wurde noch skeptischer. »Was hat sich geändert? Wieso jetzt?«

				Dass er ihr misstraute, war nicht zu überhören. Ja, er hatte das Recht dazu, dennoch fühlte sie sich tief getroffen, und allmählich kotzte sie das Ganze an.

				»Was sich geändert hat? Dieses Schwein hat mich eingeholt. Ich bin nicht mehr so schnell und beweglich. Im fünfte Monat schwanger zu sein ändert einiges, einschließlich meine Fähigkeit, auf mich aufzupassen und uns beide vor den Arschlöchern zu schützen, die mein Onkel mir auf den Hals gehetzt hat.«

				»Onkel?«

				Es war ihr herausgerutscht, und Sam stürzte sich sofort darauf.

				»Onkel, Vater, ist doch egal. Sie sind Partner. Verraten habe ich sie beide. Das werden sie mir nie verzeihen.«

				»Uns hat man weisgemacht, Tomas Mouton diene deinem Vater lediglich als Befehlsempfänger und sonst nichts. Dass er keinerlei Einfluss hat. Alex hält alle Fäden in der Hand, und Tomas ist in Moutons Organisation weitgehend überflüssig.«

				»Das ist bestimmt so.« Das war zumindest so gewesen. Aber da ihr Vater nun tot war, hatte Tomas die Chance sicherlich genutzt und die Kontrolle über das Netzwerk an sich gerissen. Und sein erster Befehl dürfte gelautet haben, den Schlüssel zurückzuholen, den Sophie geklaut hatte, und sie für ihren Verrat an der Familie zu erledigen.

				Diese Informationen behielt sie allerdings für sich. Sie war sich nicht recht klar, ob sie Sam von dem Schlüssel erzählen sollte oder davon, dass sie ihren Vater erschossen hatte. Vielleicht waren das zu viele Informationen auf einmal. Sie wollte, dass Sam ihr und ihrem Kind bereitwillig Schutz bot und sie nicht bei der erstbesten Gelegenheit auf die Straße setzte.

				»Sam, schau mich an«, flehte sie leise.

				Sam hob den Kopf. Er starrte sie so gefühllos an, dass sie zurückzuckte. Trotzdem schluckte sie ihren Stolz hinunter.

				»Ich weiß, welchen Eindruck du haben musst. Du hast jedes Recht, misstrauisch zu sein. Du glaubst, ich stehe immer noch in Diensten meines Vaters und bin hier, um Informationen für ihn zu beschaffen oder um dich vielleicht im Schlaf zu ermorden, denn wer würde schon eine Schwangere verdächtigen, nicht wahr?«

				Er fand ihre Äußerung gar nicht komisch. Sie hätte ihn gern berührt, gestreichelt, hatte aber zu viel Angst, zurückgewiesen zu werden. Das könnte sie jetzt nicht ertragen.

				»Ich bin ein großes Risiko eingegangen, als ich so viel Zeit mit dir im Hotel verbracht habe. Ich habe meinen Vater belogen und ihm alles Mögliche erzählt, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen, denn ich wollte jede Nacht wieder zu dir zurückkehren. Mir war klar, dass ich dich nicht für ewig haben konnte und dass ich für dich nur ein Abenteuer war. Das brauchst du nicht noch extra zu betonen. Ich bin aber auch nicht die Einzige, die gelogen hat. Du warst genauso wenig ehrlich wie ich.«

				Sie atmete ein paarmal tief durch, um sich wieder zu beruhigen.

				»Mir war auch klar, dass du auf Nimmerwiedersehen verschwinden würdest, sobald ich dir die Informationen über das Waffengeschäft gebe, und dass ich selbst zusehen musste, wie ich mich aus den Klauen meines Vaters befreie. Also, wenn du so willst, habe ich dich ausgenutzt. Ich habe dich benutzt, um von meinem Vater loszukommen, aber ich habe ihm nie auch nur das Geringste über dich erzählt. Ich habe dich nicht hintergangen, Sam. Meinen Vater habe ich hintergangen. Für dich. Und für all die anderen Menschen, denen er Schaden zugefügt hätte.«

				»Und jetzt ist er hinter dir her. Weswegen? Rache?«

				Sie schluckte und wandte sich ab. Rache? Das klang so persönlich. Tomas würde an ihr ein Exempel statuieren, sozusagen als Einführungsritual in seine neue Rolle als Boss. An ihr würde er seine Entschlossenheit und Tatkraft demonstrieren als warnendes Beispiel, wie mit Verrätern umgegangen wird. Die Tatsache, dass sie zur Familie gehörte, würde seine Gefolgsleute nur umso enger an ihn binden. Auch ihr Vater galt als Mann, den man lieber nicht verärgern sollte. Entscheidend war jedoch, dass sie den Schlüssel für den Erfolg des ganzen Unternehmens in Händen hielt. Und um den wiederzubekommen, würde er jedes Risiko in Kauf nehmen.

				»Er bringt unser Kind und mich um, sobald er hat, was er will«, fuhr sie leise fort. »Deshalb musste ich schließlich zu dir kommen und darauf hoffen, du würdest uns deinen Schutz gewähren, unabhängig von deinen Gefühlen für mich. Ich kann nicht mehr. Ich wäre fast gestorben. Unser Kind wäre fast gestorben. Ich will das Risiko nicht mehr allein tragen, auch wenn das bedeutet, dass ich dich in Schwierigkeiten bringe.«

				Sein Blick wurde hart und entschlossen. Er war unsagbar wütend, doch er nahm sie sanft am Arm, und es beruhigte sie.

				»Du hättest jederzeit zu mir kommen können. Ich mag stinksauer sein und mir wie der letzte Idiot vorkommen, aber das zählt nicht im Vergleich zu eurer Sicherheit. Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich an die frische Luft setzen, wenn du mir erst einmal alles erzählt hast?«

				»Wenn ich das geglaubt hätte, wäre ich nicht hier«, entgegnete sie. »Es stimmt, ich bin nicht sofort hergekommen. Erstens konnte ich ja unmöglich wissen, wie lange du dich noch in Mexiko aufhalten würdest. Zweitens hätte dir da unten ja auch etwas passieren können. Drittens: Wenn du deinen Zweck als Köder für mich erfüllt hättest, wärst du für die Männer meines Vaters entbehrlich geworden. Seit ich bei dir bin, tickt die Uhr. Jetzt bist du entbehrlich.«

				»Du glaubst tatsächlich, was du da alles erzählst, oder?«

				Sie drehte sich von ihm weg, doch ihre Schultern bebten vor Zorn.

				»Ich bin nicht blöd, Sam. Du magst ja der Meinung sein, dass mein Plan nicht der allerschlaueste war, aber weißt du was? Bisher hat er mich am Leben gehalten. Und dich auch.«

				Ungeduldig packte er sie an der Schulter und drehte sie wieder zu sich um.

				»Ein paar Dinge wollen wir doch mal klarstellen, ja? Nur damit es künftig keine Missverständnisse mehr gibt. Was deine Sicherheit oder die unseres Babys betrifft, fällst du keine Entscheidungen auf meine Kosten oder um meiner Sicherheit willen. Das ist Schwachsinn. Mein Job ist es, Leute zu schützen. Das ist mein Beruf. Und ab jetzt schütze ich dich und unser Baby, Sophie. Ich beschütze euch beide, und du kannst mir dabei am besten helfen, wenn du tust, was ich dir sage. Triff keine übereilten Entscheidungen aufgrund irgendwelcher Gefühle. Und sei ehrlich zu mir – in jeder Hinsicht. Ab sofort. Verstanden?«

				Er führte sich auf wie ein arroganter Arsch. Am liebsten hätte sie ihm eine geknallt, aber sie sah ihm an, dass er sie nicht einfach so herunterputzte. Er hatte das Kommando übernommen und redete mit ihr wie mit einem seiner Männer. Und er erwartete, dass sie seinen Befehlen Folge leisten würde. Ohne Wenn und Aber. Es fehlte nicht viel, und sie hätte salutiert und ihm ein zackiges »Jawohl, Sir« entgegengeschmettert.

				»Komm mal her«, meinte er dann leise.

				Seine wohltönende Bassstimme jagte ihr einen wohligen Schauder über den Rücken. Er klang mürrisch und ein wenig verunsichert, sie hörte aber auch eine gewisse Sehnsucht nach ihrer Nähe heraus.

				Sie ging zu ihm, und er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Warm. Er war so warm, dass sie spürte, wie seine Hitze in ihre Poren eindrang und ihre verkrampften Muskeln lockerte. Er fühlte sich so gut an, dass sie sich vertrauensvoll an ihn schmiegte.

				»Ich werde dich beschützen, Sophie. Wir haben noch allerhand zu klären, aber das kriegen wir hin. Erst mal werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, damit nie wieder jemand dir oder deinem Kind was antut. Das musst du mir glauben, und wenn es das Einzige ist, das du mir glaubst.«

				»Ich glaube dir«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Deshalb bin ich ja zu dir gekommen.«

				»Wärst du doch nur früher gekommen«, seufzte er.

				»Jetzt bin ich ja hier.«

				Er nickte. »Und du bleibst auch hier.«

				Er drängte sie sanft, sich wieder auf die Couch zu setzen. Nachdem sie es sich bequem gemacht hatte, wickelte er sie sorgfältig in Decken ein.

				»Du musst dich ausruhen, und ich muss einen Plan ausarbeiten, wie wir heil hier herauskommen. Donovan überprüft gerade diesen Killer. Bleib einfach liegen. Wir kümmern uns um alles.«

				Sie versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, was ihr fast den Kiefer ausrenkte, aber es war zwecklos.

				Er beugte sich zu ihr hinunter, küsste sie auf die Stirn und strich ihr zärtlich über die Wange.

				»Ruh dich aus, Sophie. Hab Vertrauen. Ich passe auf dich und unser Baby gut auf.«

				Sie sah ihn an. »Ich vertraue dir.«

				Zufrieden nickte er, dann machte er kehrt und ging zu seinen Brüdern. Sie blieb allein zurück, eingemummelt in einen Berg Decken, und grübelte darüber nach, in was für einen Schlamassel sie die ganze Kelly-Familie hineingezogen hatte.
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				»Was habt ihr rausgefunden?«, fragte Sam, kaum dass er bei Donovan und Garrett war.

				Donovan blickte auf. »Ich habe das Foto des Killers mit den CIA-Datenbanken abgeglichen.«

				»Und?«

				»Eine interessante Sache. Er ist einer von Moutons Männern, das stimmt, allerdings gehört er zum Sicherheitsteam seines Bruders.«

				»Und was ist daran so interessant?«, hakte Garrett nach.

				»Meinen Informationen zufolge spielt Tomas bei Alex’ Unternehmungen nur eine untergeordnete Rolle. Er hat nichts zu melden, keinerlei Machtbefugnisse. Alex ignoriert ihn, solange Tomas sich an die Regeln hält – mit anderen Worten: solange er die Klappe hält und tut, was Alex verlangt. Unseren Kerl hätte wahrscheinlich Alex oder sein über jeden Zweifel erhabener Sicherheitschef eingestellt und ausgebildet, aber er hätte nie eine andere Aufgabe erhalten, als Tomas nicht von der Pelle zu rücken. Und so wie ich Alex einschätze, hätte der sich garantiert persönlich von dem Killer Bericht erstatten lassen.«

				Sam runzelte die Stirn. »Warum hat er diesen Typen dann Sophie auf den Hals gehetzt? Wenn ihr Vater so sauer oder auf Rache aus war oder eine bestimmte Botschaft aussenden wollte, wieso hat er dann diesen Clown losgeschickt? Er war nicht total unfähig, aber auch nicht schwer zu überrumpeln. Weshalb schickt er keinen seiner besten Männer los?«

				»Warum schickt er überhaupt jemanden her?«, fragte Garrett. »Ich habe das Gefühl, irgendwas stimmt hier nicht. Gut, Sophie ist seine Tochter und abgehauen, aber Mouton scheint mir nicht gerade der Typ ›sentimentaler Vater‹ zu sein. Weshalb sollte er sich wegen dieser Frau großartig Sorgen machen? Der Kerl ist ein reinrassiges Arschloch. Er betreibt Frauen- und Kinderhandel. Ich bezweifle stark, dass er auch nur ansatzweise so etwas wie Familiensinn kennt.«

				»Sie hat ihn verraten«, sagte Sam leise.

				Er war sich immer noch nicht ganz sicher, was er von Sophies Erklärung halten sollte. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Manchmal zahlte es sich aus, seinem Instinkt zu folgen. Manchmal kostete es einen das Leben. Er hätte verdammt gern gewusst, worauf es in diesem Fall hinauslaufen würde.

				»Ihn verraten?« Donovan warf Sam einen skeptischen Blick zu. »Moment mal. Was hast du uns verschwiegen?«

				Garrett beugte sich vor. Sein immerwährender finsterer Blick war noch grimmiger geworden.

				»Sie war unsere Informantin«, erklärte Sam. »Sie hat uns den Tipp wegen der Waffenlieferung gegeben.«

				Donovan und Garrett schauten sich fassungslos an. Sam drängte es, Sophie zu verteidigen, aber er schluckte die Worte hinunter. Er konnte sie nicht verteidigen. Noch nicht.

				»Und das alles hat sie getan, weil du sie gefickt hast?«, fragte Garrett ungläubig.

				Sam packte Garrett am Hemd.

				»Ich habe die Schnauze voll von deinen Kommentaren«, knurrte er ihn an. »Wenn du über die Mutter meines Kindes redest, dann gefälligst mit mehr Respekt. Hast du mich verstanden?«

				Garrett kniff die Augen zusammen, doch Sam ließ nicht locker. Schließlich hob er die Hände. »Schon gut, schon gut. Kommt nicht wieder vor.«

				Als Sam sein Hemd losließ, trat Garrett einen Schritt zurück und fluchte leise vor sich hin.

				»Könntest du dich wenigstens bemühen, das Ganze ein wenig objektiv zu betrachten?«, fragte Garrett. »Sieh es doch mal so: Was würdest du sagen, wenn es Donovan oder mich beträfe? Einer von uns beiden verknallt sich während einer Mission in irgendeine Tussi. Er lässt sich ablenken. Monate nach dem Scheitern der Mission tauchte die Tussi wieder auf und wirft mit wilden Behauptungen nur so um sich – nicht zuletzt sagt sie, dass sie von Donovan oder mir schwanger sei. Dann behauptet sie, ihren Vater verraten zu haben wegen eines Kerls, mit dem sie ein paar Tage zusammen war. Sei mal ehrlich, Sam. Würdest du in dem Fall alles einfach so hinnehmen?«

				Donovan schwieg, aber in seinen Augen spiegelten sich die gleichen Gedanken, die Garrett eben geäußert hatte.

				Sam seufzte. »Wann habe ich euch je den Eindruck vermittelt, ich wäre ein schwanzgesteuerter Vollidiot? Dass ihr misstrauisch seid, ist mir klar. Ich habe selbst so meine Zweifel, aber bis jetzt hält alles, was sie gesagt hat, einer Überprüfung stand. Aber egal, was ihr glaubt: Mit diesem respektlosen Verhalten ihr und mir gegenüber ist jetzt Schluss. Wenn euch das nicht passt, dann schert euch zum Teufel. Ich komme sehr gut allein zurecht.«

				»Red doch nicht so einen Scheiß daher«, knurrte Garrett. »Du weißt ganz genau, dass Donovan und ich euch nicht im Stich lassen. Herrgott noch mal, was für ein heilloses Durcheinander.« 

				»Dieses Problem kannst du nicht für mich lösen«, entgegnete Sam. »Ich weiß, dass dir das gewaltig gegen den Strich geht, aber uns ist beiden klar, dass es hier nicht um eine x-beliebige Mission oder einen ganz normalen Auftrag geht. Für mich hat sich alles verändert, und ich bin der einzige Mensch, der die Sache ins Reine bringen kann.«

				Donovan lachte leise, und die beiden anderen funkelten ihn wütend an.

				»Garrett schaut drein wie ein getretener Welpe, weil sein innerer Kontrollfreak auf verlorenem Posten steht. Und Sam sieht aus, als hätte er einen Felsen verschluckt.«

				Sam und Garrett streckten ihm praktisch gleichzeitig den Mittelfinger entgegen, was Donovan nur umso lauter lachen ließ.

				Kopfschüttelnd fuhr er sich über das Gesicht. »Könnten wir mal wieder auf das zurückkommen, was wir sicher wissen? Der Killer hat allein gearbeitet. Garrett und ich haben die ganze Umgebung überprüft. Da ist sonst niemand. Jedenfalls noch nicht. Wahrscheinlich haben wir ein paar Tage Zeit gewonnen, bis Mouton sich zusammenreimt, dass der Kerl tot ist, und einen weiteren Mann losschickt. Besonders beeindruckt hat mich seine Vorgehensweise bisher nicht, es bleibt also abzuwarten, ob er mehr Leute mobilisiert, um die Sache zu einem Ende zu bringen. Allerdings war er bisher auch nur hinter einer einzelnen Frau her. Jetzt hat er es zusätzlich mit uns zu tun.«

				»Und zwar mit uns allen«, brummte Garrett. »Keiner legt sich ungestraft mit den Kellys an.«

				Sam grinste, wurde dann aber wieder ernst. »Wir müssen zu Mom und Dad, um sicherzugehen, dass ihnen nichts fehlt. Steele und Rio sollen ebenfalls dort hinkommen, dann überlegen wir uns die nächsten Schritte. Und was die CIA dazu sagt, interessiert mich einen Dreck. Diesmal erledigen wir dieses Schwein.«

				Donovan nickte. »Hol Sophie. Wir machen den Pick-up startklar.«

				Sophie starrte aus dem Fenster des Wagens, der gerade in die Auffahrt zu einem malerischen Holzhaus einbog, das mindestens hundert Jahre alt war. Es war eins dieser Häuser, die gezeigt wurden, wenn im Fernsehen das Leben in den Vororten angepriesen wurde. Eine perfekte Veranda, eine perfekte Umgebung. Das obere Stockwerk hatte sechs oder mehr Schlafzimmer, und der Garten auf der Rückseite erstreckte sich auf über tausend Quadratmeter.

				Es wirkte gemütlich und einladend und war kein seelenloser Bau, der nur zu dem Zweck errichtet worden war, andere auszusperren. Nein, dieses Haus hieß seine Besucher willkommen und war wie geschaffen für Familien.

				Es war das Abbild dessen, was sie sich ein Leben lang gewünscht hatte, und es tat ihr weh, dass sie es mit Sam würde betreten müssen, ohne dieses Gefühl zeigen zu dürfen.

				Die Reifen fuhren knirschend über den Kies, bis Garrett schließlich hinter einem Streifenwagen des Sheriffbüros hielt. Sophie fuhr herum und schaute Sam vorwurfsvoll an.

				»Sean ist zum Schutz meiner Eltern hier«, sagte Sam knapp. »Ich habe nicht hinter deinem Rücken die Polizei verständigt.«

				Sie entspannte sich ein wenig, aber je länger sie dieses Haus anstarrte, desto mulmiger wurde ihr. Dies war das Haus seiner Eltern, und sie hatte keine Vorstellung von einem normalen Familienleben. Aber sie trug das Enkelkind dieser Leute in sich, und das musste doch zu ihren Gunsten sprechen. Oder?

				Donovan machte ihr die Tür auf, und sie reckte automatisch das Kinn vor. Sam kam um das Auto herum und half ihr auszusteigen. Als er sie an seine Seite zog, musste sie ihre Jogginghose festhalten, damit sie nicht nach unten wegrutschte. Immerhin hielt er sie nicht übertrieben auf Distanz. Sie hätte seiner ganzen Familie nicht völlig auf sich allein gestellt gegenübertreten wollen.

				Garrett und Donovan liefen voraus und schlossen die Haustür auf. An der Schwelle wurde sie von einem Schwall warmer Luft begrüßt und von einem Geruch – sie konnte ihn gar nicht identifizieren. Es war eine Mischung aus verschiedenen Gerüchen: frisch gebackenes Brot, Blumen, Putzmittel und Moder, den das Alter mit sich brachte.

				Es war der schönste Duft, den sie je in ihrem Leben gerochen hatte. Sie holte tief Luft, um alles voll auszukosten.

				»Sam, Garrett, Donovan? Seid ihr das?«

				Die weibliche Stimme kam näher, und kurz darauf flitzte eine kleine Frau um die Ecke, als hätte sie Räder unter den Füßen. Prompt prallte sie mit Garrett zusammen, wurde zurückgeworfen und stürzte sich sofort wieder auf ihn.

				»Garrett!«

				Sie umarmte ihn stürmisch, und Sophie verfolgte fasziniert, wie Garrett sich vor ihren Augen von einem griesgrämigen, finster dreinschauenden Affen in ein nettes Muttersöhnchen verwandelte. Eine wahrhaft verblüffende Metamorphose.

				Auch er nahm sie in die Arme, zeigte aber längst nicht ihren Überschwang.

				»Alles in Ordnung, Mom. Nicht so fest, sonst krieg ich keine Luft mehr.«

				Sie küsste ihn auf beide Wangen, tätschelte dann eine und wandte sich schließlich Donovan zu, der das Schauspiel amüsiert beobachtet hatte. Sie unterzog Donovan der gleichen Prozedur und knuddelte ihn ungestüm.

				»Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Als Sean aufgetaucht ist, hat er was von Sicherheit und Schwierigkeiten vor sich hingebrummelt und wollte weder euren Dad noch mich aus dem Haus lassen. Ich war kurz davor, ihn übers Knie zu legen.«

				Sam drängelte sich kopfschüttelnd vor. »Sean hat genau das getan, was er tun sollte, Mom. Dreh ihm daraus keinen Strick.«

				Mrs Kelly wandte sich Sam zu, und sofort wurde ihr Gesicht freundlicher. Gleichzeitig erblickte sie Sophie, die neben ihrem Sohn stand. Sie erstarrte, schaute kurz zu Donovan, dann schnell wieder zu Sam. Schließlich blieb ihr Blick an Sophie hängen.

				»Und wer bist du?«

				Sie ging auf Sophie zu, die es nur mit größter Mühe schaffte, nicht auf der Stelle kehrtzumachen und davonzulaufen.

				Mrs Kelly wollte Sophie schon ebenfalls umarmen, aber Sam hielt sie rasch an der Hand zurück, damit sie nicht aus Versehen Sophies Wunde berührte.

				»Vorsichtig, Mom. Sie ist verletzt.«

				Sams Stimme klang sanft und heiser, fast zärtlich. Sophie bekam weiche Knie. Das hielt sie nicht aus. Es war zu viel. Sie hatte eine höllische Angst und könnte eine Zurückweisung nicht wegstecken.

				»Ach, du meine Güte«, hauchte Mrs Kelly.

				Und bevor sich Sophie noch schrecklicher fühlen konnte, umarmte die Frau sie so vorsichtig, als hätte sie ein kleines Kind vor sich. Genauso plötzlich löste sie sich wieder und warf Sam einen grimmigen Blick zu.

				»Sam Kelly, was hat das zu bedeuten? Die Ärmste sieht aus, als wäre sie in den See gefallen.«

				Sie berührte Sophies zerzaustes Haar, runzelte die Stirn und schaute zu Boden.

				»Nicht einmal Schuhe hat sie an.«

				Sam hob abwehrend die Hände, doch seine Mutter beachtete ihn gar nicht. Ihr Blick konzentrierte sich nun auf Sophies Bauch, und Sophie erstarrte zur Salzsäule. Völlig verängstigt streckt sie das Kinn vor und drückte die Knie bis zum Anschlag durch. Es war ein Wunder, dass sie nicht in Ohnmacht fiel.

				»Sie ist schwanger! Gott im Himmel! Sam, was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

				Sam zog die Augenbrauen hoch und wich zurück, als wüsste er gar nicht recht, was seine Mutter meinte.

				»Mom, hör mir bitte zu. Es gibt da ein paar Dinge, die du wissen musst.«

				»Aber schnell«, blaffte sie ihn an.

				Sam ging wieder zu Sophie und zog sie demonstrativ an sich – eine Geste, deren Bedeutung seiner Mutter nur schwerlich entgehen konnte. Neugierig sah sie abwechselnd Sam und Sophie an.

				»Sophie und ich, wir haben uns vor fünf Monaten in Mexiko kennengelernt, während ich dort auf einer Mission unterwegs war. Wir waren … zusammen. Jetzt ist sie in Schwierigkeiten und braucht unsere Hilfe. Wir alle sind möglicherweise in Gefahr. Deshalb haben wir Sean zu euch herübergeschickt. In wenigen Stunden sind meine Teams hier und …«

				Was immer er noch sagen wollte, ging in der Empörung seiner Mutter unter.

				»Sam Kelly, ist das die Mutter meines Enkelkinds, die du hier frierend und barfuß in der Küche rumstehen lässt?«

				Sam seufzte. »Ja, Ma’am.«

				»Um Gottes willen, und dabei habe ich immer geglaubt, Joe wäre derjenige, dem es an gesundem Menschenverstand mangelte.«

				Ohne eine Reaktion von Sam abzuwarten, wandte sie sich wieder Sophie zu. »Sophie, ich bin Marlene Kelly, und bitte nenn mich Marlene. Ich stelle dich später noch Frank vor, aber erst soll mein Dummkopf von Sohn dir oben ein Bad einlassen und dir frische Kleidung besorgen.«

				Sophie lächelte, besser gesagt: Sie versuchte es, aber ihre Lippen zitterten zu sehr. Außerdem mühte sie sich, ihre Kniegelenke wieder unter Kontrolle zu bringen. Der Gedanke an ein heißes Bad war derart verlockend, dass sie fast an Ort und Stelle umgekippt wäre. Wahrscheinlich wäre das tatsächlich passiert, hätte ihr nicht Marlene einen Arm um die Taille gelegt und sie gestützt.

				»Na los, Beeilung, Sam, bevor das arme Ding noch zusammenbricht. Garrett und Donovan können mir alles erzählen, während du dich zunächst um die wichtigeren Angelegenheiten kümmerst.«

				Sie bedachte Sam mit ihrem berüchtigten Blick, der vermutlich all ihre Söhne erbleichen ließ.

				Sam nahm Sophie bei der Hand und zog sie von seiner Mutter weg. Sophie wollte ein Bad nehmen, unbedingt, aber wie sie das schaffen sollte, blieb ihr ein Rätsel.

				»Vielleicht sollte ich lieber duschen. Wenn ich erst mal in der Wanne liege, komme ich am Ende nicht wieder raus.«

				Kaum hatte sie die Worte gesprochen, schaute sie sich besorgt um, ob das jemand gehört hatte.

				Sam lächelte sie an. Um seine Augen bildeten sich freundliche Lachfältchen.

				»Keine Angst. Ich helfe dir rein und wieder raus.«

				Sie riss die Augen auf. »Oh.«

				Er zog eine Augenbraue nach oben und sah sie herausfordernd an. »Ich habe dich schon mal nackt gesehen, Sophie.«

				Eine Hitzewelle flutete durch ihren Körper, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

				Er lächelte erneut, trat dann neben sie und hob sie hoch.

				»Gehen kann ich.«

				»Weiß ich, aber wenn ich dich trage, werden deine Wunden entlastet.«

				Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg zur Treppe, vorbei an den anderen, als wären sie gar nicht da. Sie wich jedem Blickkontakt aus, denn sie hatte keine Lust, womöglich abschätzig gemustert zu werden.

				Im Bad schaltete er das Licht an und setzte sie dann vorsichtig auf den Waschtisch, sodass ihre Beine in der Luft hingen. Dann ließ er Wasser in die riesige Wanne ein.

				Bald schon stieg Dampf empor, und die Vorfreude ließ sie beinahe sabbern. Ungeduldig beobachtete sie den langsam steigenden Wasserpegel.

				»Ich helfe dir beim Ausziehen und beim Reinlegen. Dann lasse ich dich erst mal in Ruhe. Wenn du wieder rauswillst, ruf mich einfach, okay?«

				Wortlos nickte sie. Er hatte ja recht. Er hatte sie schon nackt gesehen, nackt und geil. Er hatte sie so unanständig gesehen, wie ein Mann je eine Frau sehen konnte. Es gab keine Stelle an ihr, die er nicht ausgiebig erforscht hatte, und umgekehrt galt das ebenso. Warum zierte sie sich nun also? Sie war schwanger. Von ihm. Herrgott noch mal.

				Aber damals lagen all die Lügen noch nicht offen zwischen ihnen, sie hatten ihre Geheimnisse noch nicht preisgegeben. Sie waren nur zwei Liebende gewesen und so aufeinander fixiert, dass nichts von außen an sie herangekommen war.

				»Soph?«, sagte er leise.

				Sie blinzelte und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Er hatte die Finger hinter das Gummiband der zu großen Hose geschoben und wollte ganz sicher sein, dass sie keine Einwände erhob. Aus irgendeinem Grund rührte sie diese Geste.

				»Na komm, bringen wir es hinter uns. Ich bin dermaßen scharf auf ein heißes Bad, ich könnte mich glatt voll angezogen reinlegen.«

				Er lachte und zog ihr die Hose bis auf die Knöchel hinunter. Dann streifte er sie sanft über ihre Füße und ließ sie zu Boden fallen.

				»Ich hebe dich wieder runter, dann ziehen wir dein Hemd aus.«

				Sie stöhnte auf, als ihre Füße auf den Boden trafen. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Die Müdigkeit übertraf den Schmerz inzwischen bei Weitem. Am liebsten hätte sie ein ganzes Jahr lang durchgeschlafen. Eine Schwangerschaft war schon anstrengend genug, aber in Kombination mit Querfeldeinläufen, mehreren Schwimmabenteuern im See und dem ständigen Bemühen, bewaffneten Arschlöchern aus dem Weg zu gehen?

				»Halt still. Ich versuche, deinen verletzten Arm möglichst wenig zu bewegen.«

				Sie blickte stur geradeaus, während er ihr aus dem Hemd half, und dann stand sie völlig unbekleidet vor ihm. Sie hasste es, sich so nackt und verletzlich zu fühlen.

				Dumme Kuh, du bist nackt.

				Gott sei Dank trödelte er nicht lange herum, sondern half ihr sofort in die Wanne. Vorsichtig setzte sie einen Fuß ins heiße Wasser und stöhnte wohlig.

				»Oh, mein Gott.«

				»Fühlt sich gut an, oder?«

				»Kann man wohl sagen. Nichts hat sich je so gut angefühlt.«

				Behutsam setzte sie sich hin, hielt sich aber immer noch an ihm fest. Ihr Körper protestierte lautstark, aber darauf achtete sie nicht. Sie ließ sich bis zum Kinn ins Wasser sinken, legte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. Sie war im Himmel. 

				Sam beugte sich hinunter und tippte ihr leicht gegen das Kinn, bis sie die Augen wieder aufschlug.

				»Ruf mich, wenn du was brauchst, okay?«

				Schläfrig nickte sie. Die Wärme, die sie umgab, tat bereits ihre Wirkung.

				Er wandte sich schon zum Gehen, da fiel ihr plötzlich wieder ein, dass sie ihn um etwas bitten wollte.

				»Sam?«

				Mit der Hand am Türgriff drehte er sich noch mal um. »Ja?«

				Sie rutschte verlegen ein wenig hin und her.

				»Wäre es irgendwie möglich, mir Unterwäsche zu besorgen? Ich bitte dich nur ungern darum, aber ohne BH rumzulaufen, wenn man schwanger ist, fühlt sich scheiße an. Mein Busen ist ganz schön gewachsen und die Brustwarzen sind sehr empfindlich …«

				Sie bemerkte, dass ihm ein Schauder über den Rücken lief. Typisch Mann. Bei der bloßen Erwähnung von Unterwäsche und BHs bekam er schon Muffensausen.

				»Ich besorge dir alles, kein Problem.«

				Lächelnd genoss sie das Gefühl der Wärme, das diesmal nicht vom heißen Wasser ausging. »Danke.«

				Sam verließ das Badezimmer und rieb sich erst einmal den Nacken. Kein Zweifel, er hatte die Heiligsprechung verdient. Er war gerade in einem Raum mit einer außerordentlich hübschen, außerordentlich nackten Frau gewesen und hatte zudem noch davon gesprochen, ihr Dinge wie Unterwäsche und BHs zu kaufen – und das alles, ohne mit der Wimper zu zucken.

				Bomben, Granaten, blutige Schlachten, zerfetzte Leiber, alles kein Problem, aber BHs? Jesus, Maria und Josef.

				Wo zum Henker sollte er einen BH auftreiben?

				»He, hast du sie versorgt?«

				Garrett und Donovan kamen die Treppe herauf. Sam verzog das Gesicht. »Äh, ja, quasi.«

				Garrett sah ihn fragend an.

				»Sie braucht einen BH. Hat irgendwas mit Schwangerschaft und Riesenbusen zu tun. So ganz genau habe ich das nicht verstanden.«

				Donovan grinste breit. Dieser Mistkerl.

				»Na, dann besorg ihr halt einen«, sagte Garrett.

				Garrett hatte wieder seine übliche düstere, verkniffene Miene aufgesetzt. Er war gut, ganz klar, aber Sam entdeckte auch in seinen Augen einen Anflug von Belustigung.

				»In diesem Haushalt leben drei Frauen. Da werde ich ja wohl einen BH auftreiben können«, grummelte Sam.

				»Na ja, äh, Rusty und Rachel sind schlanker«, wandte Donovan ein. »Nicht dass Sophie dick wäre oder so, aber sie hat mehr Oberweite.«

				Seinen Brüdern dämmerte es zur gleichen Zeit wie Sam. Sie verzogen das Gesicht, und Garrett klappte der Mund auf und wieder zu.

				»Oh Mann, dann bleibt nur noch Mom«, sagte Sam schließlich.

				Garrett streckte die Hände abwehrend vor und wich zurück. »Nein, nie im Leben. Ich frage Mom nicht nach einem BH. Das … geht einfach nicht.«

				Donovan sah aus, als hätte er ein Insekt verschluckt. Beide starrten Sam an.

				»Sie ist deine Frau. Du fragst.«

				Sam räusperte sich. »Schere, Stein, Papier?«

				»Vergiss es«, prustete Donovan.

				»Ihr Feiglinge.«

				»Du gehst. Wir bezahlen dir anschließend auch die Therapie«, spottete Garrett.

				Angewidert drehte sich Sam um und stolzierte davon.

				»Ach, eins noch: Mom ist momentan nicht allzu gut auf dich zu sprechen«, rief ihm Donovan hinterher.

				Sam drehte sich um. »Was soll das heißen?«

				»Garrett und ich haben sie aufgeklärt. Du weißt schon … dass du Sophie geschwängert hast, nach Hause gekommen bist, sie aus dem See gefischt hast … die ganze Geschichte eben.«

				Sam seufzte und blickte ergeben zur Decke. »Ja, und ich gehe jede Wette ein, dass ihr das äußerst widerwillig getan habt.«

				Garrett zuckte mit den Schultern. »Bedanken kannst du dich später.«

				Sam hielt den Mittelfinger hoch und lief dann die Treppe hinunter, um seiner Mutter Auge in Auge gegenüberzutreten.
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				Sam drückte sich vor der Badezimmertür herum und schaute dauernd auf die Uhr. Bisher hatte sie ihn noch nicht gerufen, und er kam immer wieder hoch aus Angst, er würde sie vielleicht nicht hören. Also schwankte er hin und her, ob er nun hineingehen und nach ihr schauen oder einfach warten sollte.

				Schließlich wurde ihm die Entscheidung abgenommen, als er sie gedämpft rufen hörte.

				»Sam?«

				Schon war er drinnen und warf die Unterwäsche, die seine Mom ihm gegeben hatte, auf die Ablage. Als er sich zu ihr umdrehte, blickte sie ihn aus verschlafenen Augen an. Ihre Haut war vom Wasserdampf gerötet, und die nassen Haare hingen ihr schlaff ins Gesicht.

				»Alles in Ordnung?«

				Langsam nickte sie. »Ich habe versucht, aus der Wanne zu steigen, aber es hat so wehgetan. Ich hatte Angst auszurutschen.« 

				Er runzelte die Stirn und ging auf sie zu. »Ich habe dir gesagt, dass ich dir helfe. Möchtest du jetzt raus?«

				Als sie nickte, beugte er sich hinunter und tauchte die Arme ins Wasser. Seine Hand fuhr kurz über ihren üppigen Hintern und dann weiter in die zarten Kniekehlen. Er hob sie hoch, und das Wasser glitt wie Seide über ihre Haut. Wie gebannt musterte er ihren Körper.

				Er stellte sie kurz auf die Füße, um ihr rasch ein Badetuch umzuwickeln. Schüchtern schaute sie zu ihm auf, und ihre blauen Augen bezauberten ihn genau wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

				Er hatte es gehasst, dass sie in dieser Spelunke bediente. Für die Arschlöcher, die sich da herumtrieben, war sie seiner Meinung nach zu jung, zu unschuldig gewesen. Nun kam er sich reichlich blöd vor, denn im Vergleich zu ihrem Vater waren die Typen in der Kneipe vermutlich die reinsten Pfadfinder.

				»Ich kann mich selbst abtrocknen«, sagte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte.

				Er drehte sich zur Ablage hin und hob mit einem Finger den BH hoch. »Ideal ist es nicht, aber es kommt dem, was dir passen würde, am nächsten. Die … äh … Unterhose, also, na ja, solange sie nicht runterrutscht. Vielleicht kannst du sie ja über den Bauch hochziehen.«

				Sie lächelte ihn an, als hätte er ihr soeben Diamanten geschenkt.

				»Danke. Alles prima.«

				Sie strauchelte leicht, als sie einen Fuß vor den anderen setzen wollte, und Sam fing sie sofort auf und setzte sie wieder auf den Waschtisch.

				»Das liegt am heißen Wasser«, erklärte er. »Da wird einem leicht schwindlig, besonders wenn man schwanger ist. Wahrscheinlich hättest du nicht so lange drinbleiben sollen.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Woher kennst du dich plötzlich so genau mit schwangeren Frauen aus?«

				Die Frage war ihm sichtlich peinlich. »Hab ich vermutlich irgendwo gelesen.«

				Er drehte sich nach rechts, dann nach links, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie immer noch in das Badetuch eingehüllt dasaß und angezogen werden musste.

				In dem Moment klopfte es, und Sams Miene verfinsterte sich. Er öffnete die Tür nur einen Spaltbreit, damit niemand hereinschauen konnte. Draußen stand Donovan mit einer Hose und einem T-Shirt in der Hand und schleuderte ihm beides gegen die Brust.

				»Da. Ich habe mir gedacht, es wäre besser, wenn sie nicht nur in Moms BH und Unterhose durchs Haus rennt.«

				Er grinste spöttisch, und Sam wünschte ihm insgeheim die Pest an den Hals.

				»Danke«, murmelte er.

				»Gern geschehen.«

				Immer noch grinsend schlenderte Donovan den Flur hinunter. Sam rief ihm ein paar saftige Ausdrücke hinterher und kehrte dann wieder zu Sophie zurück, die sich das Badetuch unters Kinn geklemmt hatte.

				Vorne, über dem Bauch, klaffte es ein wenig auseinander, und er warf einen kurzen Blick auf den kleinen Hügel, der sein Baby beherbergte. Er hatte den Bauch ja schon öfter gesehen, aber der schmale Einblick, den das Badetuch preisgab, war etwas Besonderes.

				Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, legte er die Hände in den Spalt, schob das Tuch zur Seite und entblößte so etwas mehr von ihrem Bauch.

				»Sam?«

				Sie hauchte seinen Namen. Ein bisschen zögerlich. Ein bisschen nervös. Aber ohne jede Furcht.

				»Lass mich sie anschauen, Soph. Ich möchte meine Tochter sehen. Nur einen Moment, jetzt, wo wir ganz unter uns sind. Keine Ablenkung. Keine Gefahr. Nur wir beide und unser Kind.«

				Ihr Griff um das Handtuch lockerte sich allmählich, schließlich ließ sie es ganz fallen und gab den Blick auf ihre Brüste und den Bauch frei. Selbst das empfindliche weibliche V zwischen ihren Beinen mit dem weichen blonden Haarbüschel war zu sehen.

				Es war der schönste Anblick seines Lebens. Sophie, wie sie so dasaß, verletzt, zerschunden, mit feuchten Haaren und müden Augen. Gab es etwas Schöneres als eine kurvenreiche schwangere Frau?

				Er konnte dem Drang nicht widerstehen, sie zu berühren. Mit den Fingerspitzen fuhr er sanft über die Oberseite ihrer Schenkel, über die Hüften zu ihrem straff gespannten Bauch, der plötzlich ruckte und zuckte.

				Erschrocken zog er die Hände zurück. »War sie das?«

				Sophies Gesicht erstrahlte, als würde es von tausend Kerzen erhellt. »Ja, das war sie.« Sie legte sich die Hand auf den Bauch und wiegte sich langsam vor und zurück, als säße sie in einem Schaukelstuhl und wollte ihr Baby beruhigen.

				Angezogen von einer unbekannten Macht senkte Sam den Kopf, bis seine Lippen nur noch einen Lufthauch von dem winzigen Gestrampel entfernt waren. Seine Hände legten sich sanft an Sophies Seiten, dann drückte er einen zarten Kuss auf ihren Bauch.

				Der sanfte Stoß, den er dabei spürte, zauberte ein verzücktes Lächeln auf sein Gesicht.

				»Sie sagt Hallo«, sagte er mit rauer Stimme.

				Als er wieder zu Sophie aufsah, brachte ihn die maßlose Traurigkeit in ihren Augen aus dem Gleichgewicht. Er hätte schwören können, dass Tränen in ihnen standen, doch sie zwinkerte schnell, und weg waren sie. Was hatte sie um Himmels willen nur so traurig gemacht?

				Er blickte sie besorgt an und strich sanft über ihre Wange. »Stimmt was nicht, Sophie?«

				Sie lächelte, seiner Meinung nach aber recht unsicher. »Alles in Ordnung. Das Bad hat Wunder gewirkt. Ich fühle mich wie neugeboren.«

				Fast hätte er vergessen, dass sie nackt vor ihm saß – wenn er nicht dauernd von ihren Brüsten abgelenkt worden wäre, über die er mit seinen Brüdern ausführlich diskutiert hatte. Ihre Brustwarzen – die es ihm besonders angetan hatten – waren nicht mehr zartrosa wie sonst, sondern dunkler. Sie sahen brauner aus, fast rubinrot. Er würde alles darum geben, noch einmal ihren Geschmack zu kosten. Mit der Zunge über die Spitzen zu lecken und zu spüren, wie sie in seinen Armen zerschmolz.

				Bei dieser Vorstellung verspannte sich sein ganzer Körper schmerzhaft, und er stieß so heftig gegen die Kante des Waschtischs, dass er sich beinahe selbst entmannt hätte. Mein lieber Herr Gesangsverein, tat das weh!

				»Ich … äh … habe dir einen BH besorgt. Hier. Donovan hat eine Hose und ein T-Shirt gebracht. Wenn du dich fertig angezogen hast, suchen wir Schuhe für dich. Ich helfe dir noch, und dann sehen wir weiter.«

				Beim Anblick des BHs rümpfte sie die Nase. »Großer Gott, das ist ja ein Foltergerät.«

				Sam musste lachen. Das Ding war wirklich beeindruckend – nichts für Jammerlappen.

				»Du musst mir dabei helfen. Ich kann ihn nicht vorne zuhaken und dann drehen. Da bringt mich mein Arm um. Ich lege mir die Körbchen an, und du machst hinten zu.«

				»Von mir aus«, grummelte er. »Ich habe viel Übung, Frauen aus dem BH rauszuhelfen, aber ich könnte nicht behaupten, schon mal einer reingeholfen zu haben.«

				Sie grinste kurz. »Dann wird es ja höchste Zeit, was Neues und Sinnvolles zu lernen.«

				Sie legte sich den BH an, streifte die Träger über die Schultern, und er starrte die herabbaumelnden Enden an. Wie schwer konnte das schon sein?

				Er hakte den Verschluss ein und versuchte, jeden Gedanken daran, von wem er den BH bekommen oder wer ihn zuletzt getragen hatte, zu verdrängen. Das hätte sein Gehirn nicht auch noch verarbeiten können.

				»Halt die Unterhose einfach fest«, sagte sie anschließend. »Ich steige rein.«

				Er beugte sich hinunter und hielt ihr das Ding hin, das aussah wie ein Omaschlüpfer. Sie hielt sich an seinen Handgelenken fest und steckte langsam ein Bein nach dem anderen durch die Löcher. Ein paar Sekunden später hatte sie sich das Teil bis über den Bauch hochgezogen und brach in schallendes Gelächter aus. 

				»Ich sehe so unförmig aus wie eine Erdnuss«, sagte sie und lachte nur noch mehr.

				»Unter dem Hemd und der Hose sieht man das nicht.« Gott sei Dank. So unattraktiv Moms Weiberkram auch war, Sophie sah darin immer noch sensationell aus. Selbst in Sack und Asche wäre sie eine reine Augenweide.

				Die Hose machte keine Probleme, das Shirt war schon schwieriger. Er streifte ihr langsam die Ärmel über, bis es schließlich passte, ohne ihr allzu große Verrenkungen abverlangen zu müssen.

				»Soll ich dir die Haare föhnen?«

				Überrascht schaute sie auf. »Würdest du das für mich tun? Mit einer Hand geht das so schlecht.«

				»Kannst du so lange stehen, oder würdest du dich lieber auf den Klodeckel setzen?«

				Sie legte ihm die Hand auf die Brust und ließ sich langsam auf den Deckel nieder. Er schaltete den Föhn ein, wedelte ihn hin und her und fuhr dabei mit der Hand durch ihre Strähnen. Nach ein paar Minuten nahm er eine Bürste von der Ablage und kämmte ihre Locken.

				Sie schloss die Augen und legte den Kopf leicht in den Nacken, als würde sie nach einem langen Winter die ersten Sonnenstrahlen genießen. Er machte immer weiter, bürstete und föhnte ihre Haare, bis sie leuchteten wie gesponnene Goldfäden.

				»Seit ich ein Kind war, hat mir niemand mehr die Haare gebürstet«, sagte sie leise. »Ein wunderbares Gefühl.«

				»Ich habe überhaupt noch nie einer Frau die Haare gebürstet«, gestand er kleinlaut.

				Sie schlug die Augen auf und lächelte ihn im Spiegel an.

				»Allmählich bekomme ich den Eindruck, dass du ein Experte darin bist, wie man Frauen die Klamotten vom Leib reißt und ihre Frisur zerzaust, aber du hast wohl wenig Ahnung davon, was danach kommt.«

				»So viele Frauen waren es auch wieder nicht«, grummelte er. 

				Sie legte den Kopf leicht schräg, und er sah ihr an, welche Frage ihr auf der Zunge lag.

				Erneut wurden sie von einem Klopfen unterbrochen. Erleichtert seufzte Sam auf und legte den Föhn beiseite.

				»Es ist offen«, rief er.

				Donovan steckte den Kopf herein. »Ich habe Moms Erste-Hilfe-Kasten hier, falls ich noch mal nach Sophies Nähten schauen soll. Mom will unbedingt den Doc holen, aber ich habe sie überzeugt, zu warten und euch erst zu fragen.«

				»Ja, gut. Ich bringe Sophie ins Schlafzimmer, da habt ihr mehr Platz«, erwiderte Sam. »Sag Mom, sie soll sich zurückhalten. Hast du ihr unsere Lage nicht erklärt? Wir können nicht jeden hier in Stewart County anrufen und herkommen lassen.«

				»Schon, aber du kennst doch Mom«, antwortete Donovan schmunzelnd.

				Nachdem Donovan wieder verschwunden war, berührte Sam Sophie an der Schulter. »Schaffst du es?«

				Versuchsweise erhob sie sich und lächelte dann. »Erstaunlich, was ein heißes Bad und frische Kleidung bewirken können.«

				Dennoch nahm er sie bei der Hand und führte sie ins Schlafzimmer seiner Eltern.

				»Sie soll sich einfach hinsetzen«, sagte Donovan, der auf die andere Seite des Betts ging. »Es dauert nur eine Minute.«

				Sam beobachtete, wie Donovan Sophie vorsichtig das Shirt über die Schulter zog, damit er die genähte Wunde begutachten konnte.

				Ungeduldig trat Sam einen Schritt vor. »Sieht es gut aus?«

				Donovan drehte sich zu seinem Bruder um. »Ja, es sieht gut aus. Sehr gut sogar. Ich trage nur noch etwas entzündungshemmende Salbe auf und erneuere den Verband. Dann wird sie offiziell entlassen.«

				Sam strich über Sophies Haar, das nun sauber glänzte. Sie schaute ihn an, und am liebsten hätte er sie weiter gestreichelt.

				»Hast du noch Schmerzen? Donovan kann dir noch Tabletten geben.«

				»Nur Ibuprofen.«

				»Mom bereitet gerade ein Gelage vor«, sagte Donovan. »Kommt runter und esst was. Die Tabletten sollte Sophie lieber nicht noch mal auf leeren Magen nehmen.«

				Sam sah Sophies sehnsüchtigen Blick und nickte Donovan zu. »Wir kommen gleich. Mom soll ein Tablett zurechtmachen, dann kann sich Sophie auf die Couch setzen, wo sie es bequemer hat.«
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				Sie war sauber, und ihr war warm. Und vor ihr stand ein Tablett mit mehr Essen, als sie jemals würde herunterbringen können – aber sie würde natürlich ihr Bestes versuchen. Es gab Hühnersuppe, Käsetoast, Kartoffelsalat und Schmorbraten mit Kartoffelbrei und Soße. Marlene hatte augenzwinkernd behauptet, sie habe ihren Kühlschrank leer geräumt und Sophie einfach von allem etwas gebracht, weil sie nicht gewusst habe, was ihr schmeckte.

				Beim Anblick des Essens lief Sophie das Wasser im Mund zusammen. Als Erstes machte sie sich über die Hühnersuppe her. Ohne sich um das zu kümmern, was um sie herum vor sich ging, arbeitete sie sich durch die Teller und Schüsseln und ließ sich jeden einzelnen Bissen auf der Zunge zergehen.

				Als das Sofa neben ihr einsank, sah Sophie hoch. Ein Mädchen im Teenageralter hatte sich zu ihr gesetzt und starrte sie neugierig an. Sie passte nicht so recht zum Rest der Familie Kelly – vielleicht wollte sie sich aber auch bewusst abgrenzen. 

				Durch ihre haselnussbraunen Haare zogen sich interessante grüne Strähnen, ihre Nase war gepierct, und in ihrem linken Ohr steckte ein Ohrring neben dem anderen. In den meisten Highschools wäre sie überhaupt nicht aufgefallen, aber hier, in diesem offensichtlich eher konservativen und sittenstrengen Haushalt, stach sie heraus wie eine orangefarbene Neonleuchte. 

				Das Mädchen starrte sie weiter hemmungslos an, und Sophie starrte genauso hemmungslos zurück. Es mochte zwar kindisch sein, aber sie hatte einfach keine Lust, dem durchdringenden Blick des Teenagers auszuweichen.

				Schließlich rümpfte das Mädchen die Nase, wandte den Kopf und sagte grinsend zu Sam: »Sieht so aus, als wäre ich nicht die Einzige, der Marlene eine Standpauke zum Thema Verhütung halten muss.«

				»Rusty, meine Güte«, wies Frank Kelly das Mädchen lautstark zurecht.

				Sophie fuhr zusammen. Unauffällig musterte sie den stämmigen, schon etwas älteren Mann. Hunde, die bellen, beißen nicht, dachte sie bei sich, aber ob das auch auf ihn zutraf, konnte sie nicht sagen – dafür kannte sie ihn noch nicht lange genug.

				»Wenn du deine Zunge nicht im Zaum halten kannst, geh gefälligst nach oben«, fuhr Frank fort. Dann fügte er, an Sophie gewandt, hinzu: »Diese vorlaute junge Dame da neben dir heißt Rusty. Hör nicht auf sie. Es macht ihr Spaß, meine Jungs dauernd aufzuziehen.«

				Sophie schluckte den Bissen hinunter, den sie gerade im Mund hatte. Sollte sie nachfragen? Lieber nicht. Es ging sie nichts an, außerdem wollte sie auch gar nicht wissen, wer Rusty war.

				Rusty beugte sich verschwörerisch zu ihr hinüber. »Ich bin die Streunerin. Marlene hat mich quasi adoptiert. Du hast doch sicher nicht gedacht, dass ich aus demselben Genpool stamme wie die da.« Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter in Sams, Garretts und Donovans Richtung.

				»Halt den Mund, Rusty«, fuhr Sean sie an. »Deine große Klappe können wir heute wirklich nicht brauchen.«

				Überrascht sah Sophie den jungen Deputy an, der auf der anderen Seite des Zimmers stand.

				Rusty zog einen Flunsch. »Du hast mir gar nichts zu sagen, Bulle. Geh lieber einen Donut essen.«

				Rusty wandte sich wieder Sophie zu und verdrehte die Augen. »Noch so ein Streuner, den Marlene aufgelesen hat. Wobei ich ehrlich gesagt finde, dass er ihre Gastfreundschaft überstrapaziert.«

				»Rusty«, knurrte Frank. »Es reicht, junge Dame.«

				Überrascht stellte Sophie fest, dass Rusty sich gerade hinsetzte und nun tatsächlich schwieg. Sie hätte schwören können, dass Rusty den Patriarchen der Familie respektvoll und mit ehrlicher Zuneigung ansah.

				Sophie dagegen war sich nicht so sicher, was sie von Frank halten sollte. Seit Sam sie auf dem Sofa abgesetzt hatte, ließ er sie nicht aus den Augen. In seinem Blick lag keine Anklage, aber er musterte sie sehr intensiv, und das war ihr unangenehm.

				Sie konnte nur ahnen, welche Vermutungen er anstellte, aber wenn sie genauer darüber nachdenken würde, wäre das nur pure Quälerei für sie. Seine Vermutungen waren ja nicht unberechtigt, und sie hatte weder die Kraft noch den Wunsch, sie zu widerlegen.

				»Bist du fertig, meine Liebe?«

				Sophie sah hoch. Vor ihr stand Marlene und streckte die Hände nach dem Tablett aus.

				»Ja, herzlichen Dank, Mrs Kelly. Es hat großartig geschmeckt.«

				Marlene strahlte. »So eine höfliche junge Frau! Aber bitte, nenn mich doch Marlene. Niemand nennt mich Mrs Kelly, außer irgendwelchen Telefonverkäufern. Für die meisten Leute bin ich entweder Marlene oder Mom.«

				Sie nahm das Tablett, und Sophie rutschte zur Seite, unfähig, den Kopf noch länger aufrecht zu halten. Sam hatte einen Stapel Kissen in ihren Rücken und neben sie gestopft und eine warme Decke über sie gebreitet, in die sie sich jetzt hineinkuschelte. Im Moment schien ihr niemand groß Beachtung zu schenken, also schaltete sie einfach ab und ließ die Gespräche an sich vorbeirauschen.

				Sam sah, wie Sophies Kopf tiefer und tiefer und schließlich auf das Kissen sank. Auch seiner Mutter entging es nicht, und sobald Sophie die Augen geschlossen hatte, kam sie zu ihm herüber und starrte ihn durchdringend an.

				»Du erzählst mir jetzt sofort, was hier los ist«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Und zwar alles, nicht die beschönigte Version, die ich von deinen Brüdern zu hören bekommen habe.«

				Sam stieß einen tiefen Seufzer aus. Müde fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Wie er feststellen musste, blickte sein Vater ihn genauso durchdringend an wie seine Mutter.

				Verdammt.

				»Sie ist mit meinem Enkelkind schwanger«, sagte Frank.

				Dad kam immer gleich zur Sache, darauf konnte man sich verlassen. Um den heißen Brei herumzureden, lag ihm nicht.

				»Das ist höchstwahrscheinlich richtig«, erwiderte Sam vorsichtig. 

				Marlene runzelte die Stirn. »Solltest du das nicht wissen?« Sie warf einen Blick auf Sophie und zog die Stirn noch mehr in Falten.

				»Keine voreiligen Schlüsse, Mom. Und verurteilt sie bitte nicht. Mir fehlen noch zu viele Informationen. Bis ich herausgefunden habe, was hier gespielt wird, heißt es: im Zweifel für die Angeklagte.«

				Wenn ihn dieser Spruch nicht zu einem brillanten Heuchler machte, was dann? Er wollte nicht, dass irgendjemand schlecht von ihr dachte, auch wenn er selbst seine Zweifel hatte und ihr gegenüber dauernd auf der Hut war.

				Ihm war sehr schnell bewusst geworden, welch große Anziehungskraft sie auf ihn ausübte, und das war ihm nicht geheuer.

				»Jetzt erzähl schon, was du weißt«, drängte Marlene.

				Auch wenn er vor seinen Eltern nicht gut dastehen würde, erzählte er ihnen dennoch die ungeschminkte Wahrheit über seinen Auftrag in Mexiko und seine Beziehung zu Sophie. Dass er den Killer umgebracht hatte, verschwieg er tunlichst. Aber der Gesichtsausdruck seines Vaters sagte ihm, dass er es sich bereits zusammengereimt hatte, und seine Mutter musste er nicht mehr als nötig ängstigen.

				»Mom, hör mir zu«, bat Sam. »Das ist eine ernste Sache. Eventuell ist unsere gesamte Familie in Gefahr. Dad und du, ihr müsst genau das tun, was ich euch sage. Keine Widerrede.« Er richtete den Blick auf seinen Vater. »Wenn ich mir Sorgen um eure Sicherheit machen muss, kann ich mich nicht auf meinen Job konzentrieren.«

				Frank legte den Arm um Marlene und zog sie an sich. »Was sollen wir tun?«

				Sean, der ein wenig abseits stand, trat auf sie zu, um sich an dem Gespräch beteiligen zu können.

				»Meine Teams müssten in Kürze eintreffen«, gab Sam seinem Vater zur Antwort. »Einer von den Männern wird sich ausschließlich um eure Sicherheit kümmern. Um euer aller Sicherheit. Niemand macht einen Schritt, ohne dass mein Mann sein Okay gibt, und das gilt auch für Rusty.«

				»Den kleinen Frechdachs bringe ich schon auf Kurs«, knurrte Sean.

				»Sean«, sagte Marlene mahnend und zog die Stirn in tiefe Falten.

				Seans Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Bis das hier geklärt ist, müssen sich alle an bestimmte Vorsichtsmaßnahmen halten.«

				Frank warf einen Blick auf Sophie. »Was ist mit dir und Sophie? Was werdet ihr tun?«

				»Sam, wir haben ein Problem.«

				Sam drehte sich um. Hinter ihm stand Donovan, in der Hand das abhörsichere KGI-Telefon.

				»Was ist los?«

				»Resnick ist am Apparat. Er fragt, warum wir ihre Akten über Moutons Auftragsmörder eingesehen haben.«

				Sam runzelte die Stirn. »Warum wohl? Wir suchen doch dauernd was in ihrer Datensammlung. Hast du dich etwa in irgendwelche gesperrten Dateien eingehackt?«

				Donovan würdigte ihn keiner Antwort. »Er will dich sprechen, und zwar sofort.«

				Allmählich dämmerte es Sam. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war, dass Resnick seine Nase in diese Angelegenheit steckte.

				Er warf seiner Mutter, seinem Vater und Sean einen entschuldigenden Blick zu und folgte Donovan in die Küche. Garrett musste sie beobachtet haben, denn kurz darauf gesellte er sich zu ihnen.

				Sam nahm Donovan das Telefon ab und hielt es sich ans Ohr.

				»Resnick.«

				»Sam, was zum Teufel ist da unten los? Was treibt Moutons Mörder bei euch Hinterwäldlern?«

				»Ich hatte gehofft, das erfahre ich von Ihnen.«

				Resnick schnaubte. »Dieses Spiel brauchen Sie mit mir nicht zu spielen. Moutons Tochter wird vermisst. Steckt sie vielleicht bei Ihnen?«

				Sam runzelte die Stirn und wandte sich zu seinen Brüdern um. »Wieso interessiert sich die CIA für Moutons Tochter?«

				»Ich habe Sie nicht angerufen, um Fragen zu beantworten, Sam, sondern um sie zu stellen.«

				Heiße Wut kochte in Sam hoch, und er packte den Hörer fester. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Ich spiele hier keine Spiele. Dieses Schwein ist hinter meiner Familie her. Die CIA ist mir im Moment scheißegal, kapiert? Und das hier ist die einzige Warnung, die Sie von mir kriegen. Ich werde alles Erdenkliche tun, um zu verhindern, dass dieser Typ irgendjemandem, der mir nahesteht, auch nur ein Haar krümmt. Also kommen Sie mir ja nicht in die Quere.«

				Am anderen Ende der Leitung blieb es mehrere Sekunden lang still. 

				»Sam, ich muss mit ihr reden«, erwiderte Resnick schließlich. »Es ist wichtig. Wenn Sie bei Ihnen ist, müssen Sie mir das unbedingt sagen. Mouton ist ebenfalls verschwunden. Seit KGI vor fünf Monaten die Waffenlieferung sabotiert hat, wurde er nicht mehr gesehen. Wir glauben … wir glauben, dass er mit Plutonium arbeitet und dass er wieder eine Lieferung bekommen hat. Seine Wissenschaftler arbeiten daran, wie man es in einem stabilen Umfeld länger lagern kann.«

				»Mist. Und wieso glauben Sie, dass seine Tochter irgendwas darüber weiß?«

				»Sicher bin ich mir nicht. Aber sie ist zur gleichen Zeit verschwunden wie er, sein Bruder hat eine Menge in die Suche nach ihr investiert, und plötzlich steht einer seiner Auftragsmörder bei Ihnen vor der Tür? Es muss einen Grund geben, warum er sie finden will. Entweder hat sie etwas, was die haben wollen, oder sie verfügt über Informationen, die sie nicht weitergeben soll.«

				»Dann viel Glück bei der Suche nach ihr«, entgegnete Sam.

				Resnick fluchte laut und ausgiebig. »Verdammt noch mal, Sam. Behandeln Sie mich nicht wie einen Idioten, arbeiten Sie gefälligst mit mir zusammen. Ich schlage vor, wir treffen uns. Sie bestimmen den Ort. Ich komme allein. Sie haben mein Wort. Das hier ist zu wichtig. Wenn Mouton Zugriff auf Plutonium hat, werden eine Menge Leute sterben.«

				Sam fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und schloss die Augen. Das Klopfen unter seiner Schädeldecke kündigte Kopfschmerzen an. Was hatte Sophie ihm verschwiegen? Und stimmte auch alles, was sie behauptete?

				Er warf seinen Brüdern einen Blick zu. Sie sahen ihn fragend an. Ohne sie aus den Augen zu lassen, sagte er schließlich: »Nur Sie, Resnick. Wenn Sie Ihr Wort nicht halten, kriegen Sie von KGI nie wieder auch nur die kleinste Information. Verstanden? Zeit und Ort gebe ich Ihnen noch durch.«

				Bevor Resnick antworten konnte, unterbrach Sam die Verbindung und knallte das Telefon auf den Küchentresen.

				»Worum ging es?«, wollte Garrett wissen.

				»Resnick will Sophie vernehmen.«

				»Weshalb?«, fragte Donovan.

				»Offenbar ist Mouton untergetaucht. Sein Bruder scheint das Kommando übernommen zu haben. Wenn das stimmt, ergibt es auch Sinn, dass er einen seiner eigenen Leibwächter geschickt hat und nicht einen von Moutons. Mouton ist am selben Tag verschwunden wie Sophie. Die CIA ist ganz versessen auf sie. Resnick glaubt, Sophie hätte Informationen, die sie brauchen.« 

				»Und du hast einem Treffen zugestimmt«, stellte Garrett fest.

				Sam nickte. »Ja. Resnick zu verärgern, wäre unvernünftig. Außerdem hätte ich auch gern ein paar Informationen. Wenn sie uns etwas verschweigt, müssen wir das unbedingt rausfinden. Ich will nicht das Risiko eingehen, dass diese Schweine unsere Familie aufmischen.«

				Garrett und Donovan nickten zustimmend. 

				Sam warf einen Blick auf seine Uhr. »Die Teams werden in Kürze hier eintrudeln. Mom und Dad sind bereit zu tun, was wir von ihnen verlangen. Wir teilen die Männer auf. Rio und seine Leute kümmern sich um den Schutz der Familie, Steele und sein Team sorgen bei dem Treffen mit Resnick für unsere Sicherheit.« 

				»Mir wäre wohler, wenn einer von uns mit Rio zusammen bei Mom und Dad bleibt«, sagte Donovan.

				»Ihr könnt beide hierbleiben«, erwiderte Sam. »Ich will euch nicht mit in diesen Schlamassel reinziehen.«

				Garrett warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich tue jetzt mal so, als hätte ich das nicht gehört. Donovan kann bei Mom und Dad bleiben. Ich begleite Sophie und dich.«

				»Na gut. Dann lasst uns mal überlegen, wo wir uns am besten mit Resnick treffen.«
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				Als Sophie wach wurde, standen lauter fremde Männer im Wohnzimmer, alle in schwarzen T-Shirts und Tarnhosen. Sie waren nicht nur durchtrainiert, sondern in jeder Hinsicht knallharte Typen, die mit Sicherheit schon eine Menge gesehen und durchgemacht hatten.

				Diese Leute besaßen eine militärische Ausbildung und die entsprechende Disziplin, und ihr Motiv war nicht nur Geld. Ihre Loyalität konnte man nicht einfach kaufen, wie ihr Vater das bei seinen Leuten tun musste.

				Sophie hatte keine Ahnung, ob das, was sie sich da zusammenreimte, wirklich stimmte. Vielleicht waren diese Leute auch nicht besser als ihr Vater, aber an irgendetwas musste sie sich einfach festhalten, und fürs Erste hatte sie beschlossen, Sam zu glauben und somit auch den Männern, die für und mit ihm arbeiteten.

				Fasziniert beobachtete Sophie aus ihrer Kissenburg heraus, wie die einzige Frau der Gruppe – die anderen nannten sie P. J. – mit den Männern umging. Noch hatte niemand bemerkt, dass Sophie wach war, und sie war froh, alles ungestört verfolgen zu können.

				P. J. war klein und sah überraschend weiblich aus. Vielleicht wirkte das aber auch nur so, weil sie von lauter deutlich größeren, distanziert wirkenden Männern umgeben war. Sie war recht hübsch, ohne dass sie sich dafür sonderlich hergerichtet hätte, und braun gebrannt wie jemand, der viel Zeit an der frischen Luft verbrachte. Die Haare hatte sie zu einem ordentlichen, schlichten Pferdeschwanz zusammengebunden, was ganz ihrer sonstigen Erscheinung entsprach. Ihre leuchtend grünen Augen dagegen waren so auffallend schön, dass Sophie kaum den Blick von dieser faszinierenden Frau abwenden konnte.

				Auch P. J. trug ein schwarzes T-Shirt und eine Tarnhose. An ihrem Gürtel hing ein großes Messer, und unter dem Arm hatte sie ein Holster mit einer Pistole. 

				Sophie verspürte so etwas wie Neid in sich aufkeimen. Diese Frau war völlig autark. Sie brauchte die Männer um sie herum nicht. Sie konnte selbst auf sich aufpassen und sie wurde offensichtlich ernst genommen. Die Männer vertrauten ihr, dass sie im Ernstfall nicht nur sich selbst, sondern auch das Team rettete.

				P. J. hätte sich nicht derart einschüchtern lassen wie sie, und bestimmt hätte sie sich bei dem Versuch, Tomas’ Auftragsmörder zu entkommen, auch nicht so dumm angestellt.

				Sophie sah auf ihre Hände hinunter und hätte beinahe gelacht. Was sollte das bringen, sich mit einer Söldnerin zu vergleichen? P. J.s Geschichte interessierte sie dennoch. Sophie fand es faszinierend, dass die Frau eine Entscheidung treffen und tun und sein konnte, was und wer sie wollte. Sie hatte ihr Schicksal selbst in der Hand. Genau wie eine Milliarde anderer Menschen auf diesem Planeten – und jetzt auch Sophie. Niemand würde sie mehr kontrollieren. Das schwor sie sich immer wieder. 

				Ihr Blick wanderte zu Marlene und Frank, die in einer Ecke des Zimmers saßen. Marlene hatte es sich auf Franks Schoß bequem gemacht, und er hatte fest den Arm um sie gelegt. Sie redeten leise miteinander, und es war offensichtlich, dass Frank sie tröstete. Von Zeit zu Zeit schaute Marlene besorgt zu ihren Söhnen hinüber. Besorgt, aber auch liebevoll und stolz.

				Sophie fühlte einen Stich im Herzen. Es tat weh, so viel Liebe und Familienzusammenhalt zu sehen. Fotos und Erinnerungsstücke waren überall an den Wänden, auf dem Kaminsims, dem Fernseher und allen anderen freien Flächen. Genau das hatte sie sich immer gewünscht – und nie bekommen.

				Das Baby trat sie ganz sanft, als würde es im Schlaf eine bequemere Stellung suchen. Sophie standen die Tränen in den Augen. Sie liebte ihre Tochter schon jetzt von ganzem Herzen. Wieder einmal schwor sie sich, dass dieses Kind mit all der Liebe und in einer sicheren Umgebung aufwachsen würde, die sie immer vermisst hatte – wie auch immer sie das schaffen würde. 

				Erfahrung hatte sie keine, aber sie hatte Träume. Wohl schon tausendmal hatte sie sich ausgemalt, wie normale Familien lebten und liebten. Genau das wollte sie für ihre Tochter. Und für sich selbst.

				»Alles in Ordnung?«

				Sie hob den Kopf. Vor ihr stand ein großer dunkelhaariger Mann – Rio? Mit reglosem Gesicht musterte sie ihn. Er wirkte einschüchternd, aber in seinem Blick lag etwas Warmherziges.

				»Sie haben so einen aufgewühlten Eindruck gemacht.«

				Sophie räusperte sich nervös. Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte – oder ob sie überhaupt etwas sagen sollte. Vermutlich war er einer von Sams Männern, aber deshalb traute sie ihm noch lange nicht.

				Der Mann grinste sie breit an. »Sie erinnern mich an meine kleine Schwester. Sie hieß Magdalena.«

				»Hieß?«

				Sophie brachte kaum ein Flüstern zustande, und als sie den Schmerz in seinen Augen sah, bereute sie sofort, dass sie überhaupt gefragt hatte.

				»Sie ist vor ein paar Jahren gestorben. Sie war schwanger, genau wie Sie. Und genauso schön. In der Schwangerschaft sehen Frauen immer besonders toll aus.«

				Sophie hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte, also schwieg sie lieber. Zu ihrer Überraschung drückte Rio ihr vorsichtig ein Glas Eistee in die Hände. 

				Berührt von dieser Geste schenkte sie ihm ein ehrliches Lächeln und hob das Glas an die Lippen. »Danke. Wer sind all diese Leute?« Sie ließ den Blick durchs Zimmer wandern. 

				Er folgte ihrem Blick. »Der Mann rechts neben Sam heißt Steele. Er ist der Leiter des anderen Teams. Ich bin übrigens Rio. Mein Team steht da drüben. So eng aufeinanderzuhocken, ist nicht ganz unser Ding.«

				In einer Ecke stand eine Gruppe von fünf Männern und beobachtete schweigend und mit ausdruckslosen Mienen, was im Zimmer vor sich ging. Sophie lief ein Schauder über den Rücken. Sie sahen gefährlich aus.

				»Da drüben, neben Donovan, das sind Cole und P. J., unsere beiden Scharfschützen. Sie gehören beide zu Steeles Team. Auf der anderen Seite von ihm stehen Baker, Renshaw und Dolphin.« 

				»Dolphin? Wie Delfin?« Sie hob den Kopf und sah ihn fragend an.

				Rio grinste. »Er schwimmt wie ein Delfin.«

				»Wieso sind Sie so nett zu mir?«, brach es unvermittelt aus ihr heraus.

				Stirnrunzelnd musterte er sie einen Moment, bevor er antwortete: »Wieso sollte ich nicht nett zu Ihnen sein?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Sie kennen mich schließlich nicht.«

				»Ich habe den Eindruck, Sie sind es nicht gewöhnt, dass die Leute nett zu Ihnen sind. Vielleicht ist es an der Zeit, Ihre Erwartungen zu überdenken.«

				Er lächelte sie noch einmal an, dann drehte er sich um und ging wieder zu seinen Männern. Er lehnte sich an die Wand und beobachte gelangweilt Sam und Steele.

				Ab und zu ließ er den Blick zu ihr schweifen und sah sie freundlich an. Er konnte nicht ahnen, wie viel ihr diese kleine Geste in einem Raum voller fremder Menschen bedeutete. Es war wie ein Strohhalm, an dem sie sich festklammern konnte. Vielleicht mochte er sie nicht und vertraute ihr auch nicht – was sie sich allerdings nicht recht vorstellen konnte –, aber er war nett zu ihr, obwohl er das nicht sein musste. Wie dumm – wenn auch nicht überraschend –, dass sie sofort auf jeden hereinfiel, der auch nur ein bisschen freundlich zu ihr war.

				Marlene Kelly hatte es bereits geschafft, sie völlig um den Finger zu wickeln. Dabei hatte die Frau bestimmt in dem Moment ihre Meinung über sie geändert, als Sam ihr alles erzählt hatte.

				Sophie hörte, wie Sam von sicheren Häusern und vom Wegfahren sprach, und wandte den Kopf in seine Richtung. Er redete mit Steele, aber auch Rio hatte sich inzwischen der kleinen Gruppe angeschlossen, die bei Sam stand. Garrett und Donovan hielten sich rechts und links von Sam, und ihre ernsten Gesichter beunruhigten Sophie.

				Sie beugte sich vor, um besser hören zu können, und in dem Moment fiel Marlenes und Franks Blick auf sie. Sam brach mitten im Satz ab und drehte sich zu ihr um. Marlene wand sich aus dem Arm ihres Mannes, stand auf und setzte sich neben Sophie auf das Sofa.

				»Wie geht es dir, meine Liebe?«, fragte Marlene und legte die Hand auf Sophies Arm.

				Da sie nicht unhöflich sein wollte, wandte sie den Blick von Sam ab und richtete ihn auf Marlene.

				»Besser. Das Bad und das Essen haben Wunder gewirkt.«

				»Hast du Schmerzen? Brauchst du noch ein Schmerzmittel?«

				Sophie schwieg einen Moment. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie, seit sie wach geworden war, nicht eine Sekunde an ihre Schulter gedacht hatte. Der unerträgliche Schmerz war verschwunden. Vorsichtig testete sie die Schulter, indem sie den Arm ein wenig anhob.

				Sie zuckte zusammen und ließ ihn sofort wieder sinken.

				Bevor sie Marlene antworten konnte, stand Sam vor ihr und sah sie missbilligend an.

				»Beweg den Arm nicht mehr als unbedingt nötig, sonst platzen die Nähte wieder auf.« Er warf Donovan einen Blick zu. »Donovan, willst du sie dir noch mal ansehen, bevor wir uns vom Acker machen?«

				Verblüfft sah Sophie zwischen Sam und seiner Mutter hin und her. 

				»Mir geht es gut, Sam. Er hat die Schulter vorhin erst untersucht, und bis eben habe ich sie überhaupt nicht bewegt und so lange hat mir auch nichts wehgetan.«

				»Gut, dann halt sie aber auch weiter still«, erwiderte er leicht gereizt.

				»Fährst du weg?«, fragte sie. Bei dem Gedanken spürte sie sofort Panik in sich hochsteigen.

				Er kniff die Augen zusammen. »Glaubst du etwa, ich lasse dich allein zurück? Du kommst mit, Sophie.«

				Ihre Lippen formten ein O. »Wohin fahren wir?«

				Sie war so erleichtert, dass ihr fast schon ein wenig schwindelig wurde.

				»Das können wir unterwegs in aller Ruhe besprechen. Du bleibst einfach mit Mom hier sitzen, bis meine Männer und ich die ganzen Einzelheiten geklärt haben.«

				Er berührte kurz ihren Arm, und schon fühlte sie, wie ihr ganzer Körper warm wurde. Er sah sie noch einmal kurz an, dann wandte er sich wieder seinen Männern zu.

				»Kann ich dir irgendetwas bringen?«, fragte Marlene.

				Sophie schüttelte den Kopf und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Sam. Sie wollte hören, was er sagte und was er vorhatte. Den Schlaf hatte sie dringend gebraucht, aber jetzt war sie natürlich im Nachteil, weil ihr eine Menge entgangen war.

				»Rio, du fährst mit Mom, Dad und Rusty. Donovan bleibt bei euch. Macht euch möglichst unsichtbar, bis ihr von mir hört. Steele, du und Cole, ihr überwacht Eagle One. P. J. und Dolphin, sobald ich von euch höre, dass die Luft rein ist, komme ich mit Sophie. Baker und Renshaw, ihr nehmt das erste Flugzeug nach Hawaii und passt auf Rachel und Ethan auf. Garrett holt Resnick ab und bringt ihn zum Treffpunkt. Ihr sichert das Grundstück, und zwar Tag und Nacht. Ich will nicht das geringste Risiko eingehen.«

				»Ich kümmere mich darum«, erwiderte Steele.

				Zum ersten Mal hörte Sophie, dass Steele den Mund aufmachte. Bisher stand er nur da und beobachtete alles genauestens. Er wirkte … kalt und einschüchternd.

				Instinktiv richtete sie den Blick auf Rio, der sie kurz angrinste.

				Am liebsten hätte sie gefragt, wo zum Teufel sie hinfahren würden, aber dann hielt sie doch lieber den Mund. Sie wollte nicht, dass alle zu ihr hersahen. Sam hatte versprochen, sie und das Kind zu beschützen, und das musste fürs Erste reichen.
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				»Sam, ich finde, wir sollten Sophie von einem Arzt untersuchen lassen, bevor ihr fahrt«, sagte Marlene besorgt. 

				Sam sah auf seine Mutter hinunter, die eine Hand auf seinen Arm gelegt hatte. »Donovan hat sie durchgecheckt, Mom. Er hat ihre Wunde genäht und ihr Antibiotika gegeben.«

				»Aber Donovan fährt nicht mit euch mit. Er bleibt bei uns. Garrett ist kein Sanitäter, und du auch nicht. Außerdem, wie viel Ahnung hat Donovan schon von Schwangerschaften?«

				Sam runzelte die Stirn.

				»Das ist dein Kind, Sam.« Marlene ließ nicht locker. »Diese Frau ist durch die Hölle gegangen. Du musst dich vergewissern, dass mit dem Baby alles in Ordnung ist.«

				Sam legte die Hand in den Nacken und neigte den Kopf von einer Seite zu anderen. Müdigkeit und Anspannung hatten ihn fest im Griff. »Mom, ihre Sicherheit hat Vorrang, das weißt du doch. Ich kann nicht riskieren, dass ihr irgendwas zustößt. Wir können nicht einfach in eine Klinik marschieren, auch nicht mit gefälschten Ausweisen. Ihr Vater wäre uns sofort auf den Fersen. Ich bin sicher, er hat ein mehrere hundert Meilen weites Netz um uns gespannt.«

				»Ich kann Doc bitten, herzukommen und sie zu untersuchen. Der hat schon so manches Baby zur Welt gebracht. Zumindest könnte er den Herzschlag kontrollieren. Und sie sollte ein paar Vitamine nehmen. Die braucht sie unbedingt.«

				Als Sam sah, wie sehr sich seine Mutter sorgte, wurde sein Gesichtsausdruck weicher. Er nahm sie fest in den Arm.

				»Ich besorge ihr Vitamine. Ich passe auf, dass sie richtig isst, und sorge auch für alles andere. Ich bringe sie so bald wie möglich zu einem Arzt, das verspreche ich dir hoch und heilig. Aber jetzt geht es nicht. Das Risiko, noch länger hierzubleiben, kann ich einfach nicht eingehen.«

				Seufzend stand Marlene auf und tätschelte seine Wange, was Sam ein Lächeln entlockte. Wenn sie das tat, fühlte er sich immer wie ein kleiner Junge.

				»Du bist mein Ältester, und ich liebe dich von ganzem Herzen, aber eins muss ich dir sagen: Diesmal hast du wirklich Mist gebaut.«

				Überrascht blinzelte er sie an, während sie kopfschüttelnd einen Schritt zurücktrat. Dann fing er an zu lachen, er konnte einfach nicht anders. Sie hatte ihn gerade getadelt wie damals als Teenager, als sie ihn beim Sex im Wagen seiner Eltern erwischt hatte. Nur dass er damals wenigstens ein Kondom benutzt hatte. 

				Mit einem müden Seufzer wandte er sich an die anderen.

				»Alle bereit zum Aufbruch?« Er richtete den Blick auf seinen Vater. »Mom, Rusty und du, habt ihr gepackt?«

				Sein Dad sah in Richtung Küche. »Ich sperre nur noch das Haus ab und schalte die Alarmanlage ein.«

				Sam nickte. Er brachte es nicht übers Herz, seinem Vater zu sagen, dass Schlösser und Alarmanlagen Moutons Männer nicht aufhalten würden.

				Seine Mom nahm jeden zum Abschied in den Arm, einschließlich seiner Männer. Es war witzig zuzusehen, wie unangenehm ihnen Marlenes herzliche Geste war, aber keiner wagte es, sich der Umarmung zu verweigern. Marlene Kelly war nicht der Typ, dem man etwas abschlug.

				Sophie beobachtete alles vom Sofa aus. In ihren Augen spiegelte sich ein Schmerz, der nichts mit ihren Verletzungen zu tun hatte. Sam ging zu ihr, nahm ihre Hand und drückte sie leicht, in der Hoffnung, sie ein wenig aufmuntern zu können.

				»Bleib einfach sitzen«, murmelte er. »Ich bringe ein paar Kissen und Decken in den Wagen, damit du es bequem hast. Garrett fährt, dann kann ich mit dir hinten sitzen.«

				Nachdem die Befehle erteilt waren, brachen alle gleichzeitig auf. Baker und Renshaw würden mit einem der beiden Jets der Familie nach Hawaii fliegen. Mit dem anderen Jet flogen Steele, Dolphin, P. J. und Cole nach West Virginia, um Eagle One, eins der sicheren Häuser der KGI, bis zu Sams und Sophies Ankunft zu überwachen.

				Garrett setzte sich hinter das Steuer und warf einen Blick über die Schulter auf Sam, der gerade die Rückbank mit Kissen auspolsterte.

				»Wirst du ihr erzählen, was los ist?«

				Sam hielt inne und sah hoch. »Nein.«

				Garrett zog eine Augenbraue nach oben. »Meinst du nicht, sie wird sich total hintergangen fühlen?«

				»Vermutlich.«

				»Mann, sie wird ganz schön sauer auf dich sein.«

				Sam starrte seinen Bruder an. »Dass sie auf dich sauer wird, darüber machst du dir wohl keine Sorgen?«

				»Ich schlafe ja nicht mit ihr. Und von mir ist sie auch nicht schwanger.«

				Sam gab einem der Kissen einen Boxhieb, dann stellte er sich neben die Autotür.

				»Ich will, dass sie unvorbereitet auf Resnick trifft. Wenn wir sie überrumpeln, kriegen wir vielleicht mehr aus ihr raus. Irgendwas verschweigt sie. Ich bin nicht sicher, was es ist, aber sie hat uns nicht alles gesagt.«

				»Da stimme ich dir zu.«

				Sam beobachtete, wie die Fahrzeuge, die seine Familie in Sicherheit brachten, das Grundstück verließen, dann ging er zurück ins Haus. Sophie stand, nur mit Socken an den Füßen, im Wohnzimmer. Sie wirkte nervös und verloren.

				Einen Moment lang verachtete er sich so sehr, dass er bewegungslos stehen blieb. Er warf sie den Wölfen zum Fraß vor. Nicht dass er Resnick erlauben würde, sie auseinanderzunehmen, aber er ließ sie völlig ahnungslos in diese Situation hineinschlittern. Klar, die Erfolgsaussichten waren so größer, aber er kam sich trotzdem wie der letzte Dreck vor.

				Er musste seine Familie beschützen, und das konnte er nur, wenn er alle Informationen hatte – Informationen, die Sophie ihm vorenthielt, da war er sich ganz sicher. Wenn Resnick derart überzeugt war, dass die CIA Sophie unbedingt vernehmen musste, dann konnte man davon ausgehen, dass sie wirklich etwas wusste.

				»Sophie.«

				Als sie ihn anblickte, wurde ihm bewusst, wie erledigt sie aussah. Die abgrundtiefe Traurigkeit in ihren Augen ging ihm mächtig an die Nieren. Er trat auf sie zu, strich ihr über den Arm und nahm ihre Hand in seine.

				»Wieso schaust du so traurig?«, fragte er.

				Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen zitterten. Sie drehte den Kopf weg und ließ den Blick durch den Raum schweifen.

				»Weißt du eigentlich, wie gut du es hast?«

				Auf solch eine Frage war er nun überhaupt nicht gefasst gewesen.

				»Wieso sagst du das?«

				Sie versuchte vorsichtig, ihm die Hand zu entziehen, aber er verstärkte seinen Griff und weigerte sich, sie loszulassen.

				»Du hast all das hier.« Mit der freien Hand machte sie eine ausladende Bewegung. »Du hast da etwas richtig Magisches.«

				Sie richtete den Blick wieder auf ihn, und er stellte verblüfft fest, welch tiefe Gefühle sich in ihren Augen spiegelten. Sein Magen krampfte sich zusammen.

				»Du hast eine Familie, eine Geschichte. Und es ist offensichtlich, wie sehr ihr euch liebt. Es muss toll gewesen sein, in diesem Haus aufzuwachsen.«

				Sam zog sie behutsam an sich und legte das Kinn auf ihren Kopf. Er wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Er konnte ihr nur zustimmen. Was für eine Kindheit mochte sie gehabt haben mit einem Vater wie Alex Mouton? Und wer war ihre Mutter? Von ihrer Mutter hatte sie so gut wie gar nicht gesprochen, und in den Informationen, die er über Mouton erhalten hatte, war weder von einer Frau noch von einer Tochter die Rede gewesen.

				Resnick würde einiges von ihm zu hören bekommen. Er hatte KGI beauftragt, ihnen aber einige wichtige Informationen verschwiegen, wie zum Beispiel die Tatsache, dass Mouton eine Tochter hatte. Wenn Sam das gewusst hätte, hätte er sich niemals mit Sophie eingelassen. Trotzdem bereute er es nicht – selbst dann nicht, falls Sophie in die üblen Geschäfte ihres Vaters verwickelt sein sollte. Auf jeden Fall würde er dafür sorgen, dass sein Kind nicht unter den Entscheidungen zu leiden hatte, die seine Mutter oder sein Großvater getroffen hatten.

				Zu seiner Überraschung schlang Sophie die Arme um ihn, zog ihn fest an sich und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.

				Er war sich nicht sicher, was sie von ihm wollte. Eine Vermutung hatte er durchaus, aber mehr als Schutz konnte er ihr nicht bieten. Seine Gefühle würde er unter Verschluss halten, zumindest bis … bis was? Bis er sich sicher war, dass sie seiner würdig war?

				Bei dem Gedanken wurde ihm übel. Was er tat, ließ sich nicht beschönigen. Es war ihm zuwider, dass er ihr nicht völlig vertraute, aber blindes Vertrauen war nur etwas für Idioten, außerdem hingen zu viele Leute von ihm ab. Je eher sie sich mit Resnick trafen, desto eher konnte er sich wieder darum kümmern, Mouton ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen. Und dann konnten Sophie und er vielleicht versuchen, die scheinbar unüberwindlichen Hindernisse zwischen ihnen aus dem Weg zu räumen.

				»Komm«, murmelte er in ihr Haar hinein. »Hol deine Schuhe. Garrett wartet. Wir müssen los.«

				Sophie fragte nicht, wohin sie fuhren. Sie nahm seine Hand und ließ sich von ihm zur Haustür führen. Ihr Vertrauen beschämte ihn, und das flaue Gefühl in seinem Magen wurde stärker.

				Er hatte Angst, dass womöglich er derjenige sein würde, der ihrer nicht würdig war, wenn sie dies alles überstanden hatten.

			

		

	
		
			
				15

				»Die Vorstellung, dich und Sophie allein zu lassen, gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Garrett, während er sich in Nashville durch den Verkehr Richtung Flughafen vorkämpfte.

				Sam lehnte gegen die hintere Tür und hielt Sophie in den Armen, die quer auf der Sitzbank lag. Dreißig Meilen hinter Dover war sie eingeschlafen, und ihr leiser Atem drang in gleichmäßigen Abständen an sein Ohr. Abwesend strich er ihr mit den Fingern durch die blonden Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht gefallen waren, und erwiderte Garretts Blick im Rückspiegel.

				»Resnick soll nicht wissen, wo wir uns aufhalten. Sein Interesse an Sophie war mir eindeutig zu groß. Wenn er die Gelegenheit bekäme, würde er bestimmt mit ein paar Leuten aufkreuzen und sie mitnehmen. Aber wenn du ihn zu uns bringst, muss ich mir wegen so etwas keine Sorgen machen.«

				Garrett nickte. »Ich werde schon dafür sorgen, dass uns keiner folgt. Notfalls setze ich ihn unter Drogen und verbinde ihm die Augen. Der wird nicht die geringste Ahnung haben, wohin ich ihn bringe.«

				Garrett fuhr auf den Langzeitparkplatz und stellte den Motor ab. Sam strich Sophie sanft über die Wange.

				»Sophie, aufwachen. Wir sind am Flughafen.«

				Ihre Lider flatterten, dann schlug sie die Augen auf. Sie versuchte sich aufzurichten, und er half ihr in eine sitzende Position. Sie sah sich mit weit aufgerissenen Augen um.

				»Sam, ich habe überhaupt keine Papiere, keinen Pass.«

				»Wir fliegen nirgendwohin. Garrett fliegt. Aber das darf niemand wissen. Wir gehen mit ihm ins Terminal, dann schleichen wir zwei uns zur Hintertür raus und nehmen einen anderen Wagen.«

				Sie runzelte die Stirn. »Wo fliegt Garrett hin?«

				Garrett warf Sam einen Blick zu und richtete ihn dann wieder auf Sophie. »Ich muss ein paar Sachen klären. Ich treffe euch im Anschluss in Eagle One.«

				Sophie schüttelte den Kopf, als müsste sie erst mal richtig wach werden. Sam half ihr aus dem Wagen.

				»Was ist Eagle One? Alle reden dauernd davon.«

				»Das ist eins unserer sicheren Häuser«, erwiderte Sam.

				Er nahm sie beim Ellbogen und dirigierte sie auf den Fahrstuhl zu.

				»Verhalte dich ganz normal, Sophie. Lächle. Wir wollen möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen.«

				Zwanzig Minuten später verließen Sam und Sophie den Flughafen durch den Ankunftsbereich und stiegen in ein Taxi. Sam nannte dem Taxifahrer eine Adresse etwas außerhalb der Innenstadt, dann lehnte er sich zurück und zog Sophie an sich.

				»Hast du Schmerzen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich deutlich besser. Ich habe schon wieder Hunger, aber den habe ich zurzeit immer.«

				Er lächelte und warf automatisch einen Blick auf ihren Bauch, der gegen seine Seite drückte.

				»Sobald wir wieder unterwegs sind, besorge ich dir was zu essen.«

				Sie fragte nicht weiter nach, weder wohin sie fuhren, noch wie lange es dauern würde. Sie lehnte sich einfach an ihn und ruhte sich aus.

				Nachdem sie aus dem Taxi gestiegen waren, wechselten sie in einen schwarzen Ford Expedition. Sophie setzte sich auf den Beifahrersitz, während Sam die Heckklappe öffnete und den Boden hochhob, um das dort verborgene kleine Waffenarsenal zu inspizieren.

				Er steckte eine Glock in sein Holster und legte in eins der Sturmgewehre einen Munitionsclip ein, dann nahm er das Satellitentelefon und eine kompakte GPS-Anlage heraus, setzte den Boden wieder ein und ging zur Fahrertür.

				Beim Anblick des Gewehrs riss Sophie kurz die Augen auf, sagte aber nichts, als er es mit dem Lauf nach unten zwischen ihre Sitze legte.

				»Wir fahren heute nicht weit«, sagte er und ließ den Motor an. »Ich habe Steele und sein Team vorausgeschickt. Wir warten ab, bis er Entwarnung gibt. Ich dachte mir, du hättest vielleicht Hunger auf was Warmes und Lust auf ein heißes Bad und ein bequemes Bett.«

				Ihre Hände zitterten in ihrem Schoß, und sie blickte ihn aus müden, aber dennoch ausdrucksstarken Augen an.

				»Das wäre großartig.«

				Während er auf den Highway einbog, nahm er ihre Hand fest in seine. Einen Moment lag sie schlaff in seiner, doch schließlich verschränkte sie die Finger mit seinen und erwiderte den Druck.

				Ein paar Stunden später hielten sie bei einem Motel an der Strecke. Es war nicht gerade das Ritz, aber auch keine Absteige. Momentan war Sophie alles recht, solange nichts auf ihr herumkrabbelte und das Zimmer fließend Wasser und ein vernünftiges Bett hatte. Eigentlich war ihr jedes Bett recht.

				Überraschenderweise hatte sie keine Schmerzen und konnte den Arm sogar schon in verschiedene Richtungen bewegen, ohne dass die Wunde protestierte. Ihr tat noch immer alles von Kopf bis Fuß weh, aber sie fühlte sich jetzt entspannter, und nach einem weiteren heißen Bad würde sie sich bestimmt gleich deutlich kräftiger fühlen.

				Sam kehrte mit dem Schlüssel zurück, und sie fuhren zu einem am äußersten Ende der Anlage gelegenen Zimmer. Es war die einzige Suite, mit der das Hotel sich brüsten konnte, und hatte angeblich einen Whirlpool, worauf Sophie sich ungemein freute. 

				»Ich lasse die Wanne volllaufen, und während du dein Bad genießt, bestelle ich das Essen«, sagte Sam. »Möchtest du was Bestimmtes? Ich hole gleich auch noch die Taschen aus dem Wagen, damit du was Sauberes anziehen kannst.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Taschen? Wir haben doch gar keine Taschen mitgenommen.«

				Er lächelte. »Alles längst organisiert.«

				Sie öffnete erstaunt den Mund. »Und wie?«

				»Es zahlt sich immer aus, gut vorbereitet zu sein.«

				Sie schüttelte den Kopf. Er nahm sie sicher auf den Arm. Jemand musste den Wagen für sie hergerichtet haben, vermutlich eins seiner vielen Teammitglieder.

				»Komm«, sagte er und führte sie Richtung Badezimmer. »Ich helfe dir in die Wanne, dann lasse ich dich in Ruhe.«

				Sie blieb stehen und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich schaffe das schon allein. Mir geht’s gut.«

				Er starrte sie einen Moment zweifelnd an, doch schließlich nickte er. »Na gut. Ich kümmere mich um das Gepäck und ums Essen.«

				Sophie blieb nicht so lange in der Wanne wie im Haus von Sams Eltern. Sie konnte ihn im Zimmer hantieren hören und verspürte das dringende Bedürfnis, schnell wieder in seiner Nähe zu sein.

				Abgesehen davon, dass ihre Wunde ein wenig brannte und der Arm noch steif war, hatte sie weniger Probleme, als sie nach einer Schussverletzung erwartet hätte. Sie strich über die Naht und untersuchte sie im Spiegel. Sie war ein wenig uneben und an den Rändern entdeckte sie leichte Schwellungen, aber nichts deutete auf eine Infektion hin. Die Antibiotika, die Donovan ihr verabreicht hatte, hatten Wirkung gezeigt.

				Sie rubbelte ihr Haar trocken, aber als sie sich anziehen wollte, stellte sie fest, dass Sam ihr nichts zum Anziehen ins Badezimmer gebracht hatte. Ihre Hose und ihr T-Shirt lagen auf dem Boden und hatten sich mit dem Wasser vollgesogen, das aus dem Duschkopf gespritzt war.

				Seufzend wickelte sie sich in ein Handtuch und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Sam war nicht zu sehen, also trat sie einen Schritt vor und lugte ins Zimmer.

				Sie entdeckte Sam im selben Moment wie er sie. Seine Augen funkelten, aber er wandte den Blick schnell ab, nur um ihn gleich darauf wieder auf sie zu richten, als könnte er einfach nicht widerstehen.

				»Ich … äh … habe nichts zum Anziehen.«

				Er ging zum Bett und zog aus einer der Taschen, die dort standen, eine Jeans, Unterwäsche und ein T-Shirt. Dann wandte er sich um und kam mit energischem Schritt auf sie zu.

				Beinahe wäre sie vor ihm zurückgewichen. Sie fühlte sich klein und verletzlich, und er betrachtete sie mit dem gleichen Blick wie in all den Nächten, die sie vor fünf Monaten in jenem anderen Hotel verbracht hatten.

				Er blieb so dicht vor ihr stehen, dass seine Wärme sie umfing wie das feuchte Handtuch, das sie bis über die Brust hochgezogen hatte. Er hielt ihre Sachen in der Hand, machte aber keine Anstalten, sie ihr zu geben, und sie griff auch nicht danach. Er sah sie so durchdringend an, dass sie sich ganz nackt fühlte, nackt und lebendig und erregt. Sie schluckte, aber der Kloß in ihrer Kehle wollte nicht weichen.

				Leise fielen ihre Sachen zu Boden. Sam legte die Hände auf ihre nackten Schultern und streichelte sie sanft. Langsam und unendlich zärtlich senkte er den Mund auf ihren. Sein Atem strich über ihre Haut, und dann küsste er sie lange und leidenschaftlich. Die vergangenen Monate schmolzen dahin wie Eis an einem heißen Sommertag, und Sophie lag wieder in seinen Armen, in jenem Hotelzimmer, in dem sie sich jede Nacht nach ihrer Schicht in der Bar getroffen hatten.

				Immer hatte er auf sie gewartet und die Arme um sie geschlungen, sobald sie ins Zimmer getreten war. Ihre Kleidung war in hohem Bogen davongeflogen, und dann waren sie übereinander hergefallen.

				Sie würde alles dafür geben, diese kostbaren Nächte noch einmal erleben zu dürfen. Aber ihr war immer klar gewesen, dass sie ein Ende finden würden.

				Doch jetzt, als er sie küsste, klammerte sie sich verzweifelt an ihn. Sie begehrte ihn so sehr, dass sie ihre Schmerzen völlig vergaß.

				Er riss sich los, trat einen Schritt zurück und raufte sich verzweifelt das Haar. »Verdammt noch mal, Sophie. Was machst du bloß mit mir?«

				Sophie starrte ihn empört an, in der Hoffnung, er würde unter ihrem durchdringenden Blick zusammenschrumpfen.

				»Ich habe dich nicht gezwungen, mich zu küssen. Du wolltest mich genauso wie ich dich. Red dich ja nicht raus. Halt die Klappe und übernimm endlich Verantwortung für das, was du tust.« 

				Sam zog verblüfft eine Augenbraue hoch, doch dann wurde sein Blick ganz sanft und zärtlich. Er trat wieder einen Schritt auf sie zu, aber sie wich instinktiv zurück. Vorsichtig strich er über ihre Schultern und den bandagierten Arm, und schließlich legte er die Hände behutsam an ihre Wangen.

				»Du hast völlig recht«, murmelte er. »Ich werde zu der Tatsache stehen, dass ich im Moment nichts lieber tun würde, als mit dir zu schlafen. Das ist dumm. Das ist sogar völlig idiotisch, aber so ist es nun mal. Und ich übernehme die Verantwortung dafür, dass ich dich gleich noch einmal küssen werde.«

				Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, und als er seine Lippen auf ihre presste, schmiegte sie sich an ihn und gab sich ganz seiner Umarmung hin.

				Ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Sie wollte ihn berühren, ihn an sich ziehen, das Gefühl haben, dass ihr nie wieder etwas Schlimmes passieren könnte, solange er sie nur festhielt.

				»Sag mir, dass wir nicht miteinander schlafen können, Soph«, murmelte er an ihren Lippen. Der Kosename, den er so oft gebraucht hatte, wenn er auf ihr, in ihr, neben ihr gelegen hatte, klang wie Musik in ihren Ohren. Alles in ihr sehnte sich nach ihm. »Zwischen uns ist zu viel ungeklärt. Wir sollten nicht … wir können nicht miteinander schlafen«, fuhr Sam fort.

				Sie seufzte frustriert und sah zu ihm hoch. Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Mundwinkel. Noch immer lagen seine Hände an ihren Wangen, und sie wollte unbedingt verhindern, dass er sie wegnahm.

				»Aber warum?«, flüsterte sie. »Ich habe dich so vermisst, Sam. So viele Nächte habe ich wach gelegen und mich danach gesehnt, dass du mich hältst und küsst und mit mir schläfst, so wie damals.«

				Er schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen ihre. »Du bist verletzt. Das hier ist doch verrückt.«

				Sie legte den Kopf gerade so weit in den Nacken, dass sie mit den Lippen über seine streifen konnte. »Mir geht es gut, Sam. Ich brauche dich. Bitte sag, dass du auch an mich gedacht hast, wenigstens ab und zu.«

				»Verdammt, Sophie.«

				Sam klang wütend. Er riss sich los und starrte sie grimmig an. »Natürlich habe ich an dich gedacht, und zwar deutlich öfter als nur ab und zu. Mir wäre lieber, es wäre nicht so, aber … zur Hölle noch mal … du warst verschwunden. Als ich zurückkam, warst du einfach nicht mehr da.«

				Ein Schmerz, schlimmer als der Messerstich, bohrte sich in ihre Brust. Wäre alles anders gekommen, wenn sie da gewesen wäre, als er zurückkehrte? Aber es war unmöglich gewesen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen – was ihr nicht schwergefallen war –, und mit den Konsequenzen musste sie jetzt leben.

				»Ich habe auch an dich gedacht«, flüsterte sie. »Die ganze Zeit.«

				Sie wandte sich ab und schloss die Augen. Sie fühlte sich so hilflos, und sie bedauerte das Geschehene so sehr, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Mühsam rang sie nach Atem, doch alles, was sie spürte, war Schmerz.

				Es klopfte an der Zimmertür. Sam berührte sanft ihre Schulter, dann bückte er sich nach ihren Sachen.

				»Geh ins Badezimmer und zieh dich an. Ich kümmere mich um das Essen.«

				Ohne ihn anzusehen, griff sie nach den Kleidern, ging ins Bad, schloss die Tür und lehnte sich an das alte Holz. Sie hasste sich für die Tränen, die lautlos ihre Wangen hinabliefen.

				Sie konnte nicht zurück und würde das auch nicht wollen. Was geschehen war, war geschehen, und der Preis, den sie dafür zahlte, war hoch. Vielleicht zu hoch.

				Sie wischte die Tränen mit dem Unterarm weg, ließ das Handtuch fallen und schaute sich die Sachen an, die Sam ihr gegeben hatte. Slip und BH hatten die richtige Größe. Sie schloss den Clip des BHs und zog ihn mit etwas Mühe über den Kopf.

				Ein paar Minuten später war sie fertig angezogen. Die Sachen passten perfekt, und sie fühlte sich sauber und gut gekleidet. Sie holte tief Luft und ging zurück ins Zimmer.

				Der Essensduft stieg ihr in die Nase, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sam hatte alles auf dem Bett ausgebreitet: eine dampfende Pizza, zwei Salate, ein Tablett mit belegten Sandwiches und Schachteln mit chinesischem Essen.

				Sophie stellte sich neben das Bett und fragte sich, womit sie anfangen sollte.

				»Bedien dich«, sagte Sam.

				Er setzte sich auf die Bettkante und nahm sich ein Stück von der Pizza.

				»Ich nehme die Hälfte davon«, sprudelte sie heraus und deutete auf die Pizza.

				Grinsend reichte er ihr einen Pappteller. »Weißt du was? Du nimmst dir, was du magst. Ich kümmere mich dann um die Reste.«

				Sie griff nach dem Teller und tat sich von allem etwas auf. Als kein Platz mehr war, zögerte sie und überlegte, was sie zurücklegen sollte.

				Wieder lachte Sam und reichte ihr einen weiteren Teller. »Das Essen läuft nicht weg, Sophie. Setz dich hin und iss.«

				Da war es ihr peinlich, und sie schob das Tablett mit den Mini-Sandwiches zur Seite und setzte sich. Als Erstes machte sie sich über die Pizza her, weil die noch heiß war. Lauwarme Pizza schmeckte auch nicht schlecht, aber besser war sie nun mal, solange der Käse noch geschmolzen war.

				»Meine Güte, schmeckt das klasse«, sagte sie und seufzte wohlig.

				Er sah sie neugierig an. »Wann hast du das letzte Mal was Vernünftiges gegessen?«

				Sie wurde rot. »Vor ein paar Tagen. Ich habe mich nicht getraut, anzuhalten und was zu essen, weil ich die ganze Zeit völlig damit beschäftigt war, meine Verfolger abzuschütteln. Aber auch ohne das wäre ich jetzt kurz vorm Verhungern. Ich gehöre nicht zu diesen anmutigen, zarten Schwangeren. Ich glaube, ich könnte zu jeder Mahlzeit so viel essen, wie ich wiege. Bis das Kind kommt, sehe ich wahrscheinlich wie ein Walross aus.«

				Sein Blick glitt über ihren Körper, und schon wieder wurde sie rot.

				»Ein paar Pfund mehr könnten dir sicher nicht schaden. Dein Bauch steht raus wie ein Volleyball, und ansonsten bist du nur Haut und Knochen.«

				»Meine Brüste«, murmelte sie kauend. »Die sind inzwischen riesig. Ich hasse das. Es fühlt sich an, als würde ich Außerirdische ausbrüten, die irgendwann ausschlüpfen.«

				Er sah sie verblüfft an, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.

				»Ich finde diese Außerirdischen perfekt.«

				»Klar doch«, murmelte sie.

				Sie aß, bis sie das Gefühl hatte, gleich zu platzen. Ihr Bauch war so voll, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Sie ließ sich auf das Bett fallen und schloss zufrieden die Augen.

				Doch dann musste sie lachen, denn dies war eigentlich keine Situation, um sich zufrieden zurückzulehnen. Sie war auf der Flucht und saß mit einem Mann, den sie wie ein Teenager anschmachtete, in einem Motel fest. Dieser Mann hatte sie geschwängert. Dieser Mann vertraute ihr nicht und wusste noch nicht mal, ob er sie mochte oder nicht.

				Hinzu kam, dass ihr die Leute ihres Onkels auf den Fersen waren und sie ihren Vater umgebracht und sich den Zugang zu seinem gesamten Vermögen gesichert hatte. Wenn ihr Onkel sie erwischte, würde er kurzen Prozess mit ihr machen.

				»Was tun wir jetzt, Sam?«, fragte sie leise. »Wohin fahren wir?«

				»Das habe ich dir doch schon gesagt. In ein sicheres Haus.«

				Sie seufzte frustriert auf. »Und was passiert dann? Du wirst mir doch nicht weismachen wollen, dass du noch keine Vorstellung hast, wie es weitergehen soll. Und welche Rolle spiele ich in deinen Plänen?«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich und das Kind beschützen werde«, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme, und ihr wurde klar, dass er ihr nichts verraten würde.

				Sie drehte sich zur Bettkante und stand mühsam auf. Dann ging sie zum Fenster, weil sie nicht wusste, wohin sie sonst hätte gehen sollen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und grub die Fingernägel in die Handflächen.

				»Warum willst du mir nichts erzählen?«

				Erbärmlich, wie weinerlich das klang. Wo war die Frau geblieben, die eiskalt den Mord an ihrem Vater und ihre Flucht geplant hatte?

				Sie ließ den Kopf sinken und versuchte, das Bild wieder loszuwerden, wie ihr Vater zu Boden fiel und das Blut über den polierten Boden floss.

				Sie hatte dieses Schwein zwar gehasst, aber dass es ihr derart leichtgefallen war, den Abzug zu drücken, machte ihr Angst. War sie ihm etwa ähnlicher, als sie gedacht hatte?

				»Komm ins Bett, Sophie.«

				Sams Atem strich über ihren Nacken, und seine tiefe Stimme klang sanft und bittend. Sie schauderte und verschränkte die Arme schützend vor ihrer Brust.

				Er strich über ihre Schultern und zog sie an sich. Dann drückte er ihr zärtlich einen Kuss auf die Stelle unter ihrem Ohr, eine Geste, die mehr als alle Worte ausdrückte, wie sehr er bedauerte, dass es so mit ihnen hatte kommen müssen.

				»Komm ins Bett«, wiederholte er.

				Widerstandslos ließ sie sich von ihm zum Bett führen. Das Essen war verschwunden, die Bettdecke zurückgeschlagen. Sobald sie lag, deckte er sie sorgfältig zu, als wäre sie ein Kind.

				Ohne sich auszuziehen, ging er um das Bett herum auf die andere Seite und legte sich neben sie. Sie spürte seine Wärme, noch bevor er sich an sie schmiegte.

				Eine Moment lang lag sie ganz steif da, aber dann konnte sie nicht länger widerstehen und kuschelte sich eng an ihn.

				Im Moment war es ihr egal, was er von ihr hielt. Sie fühlte sich sicher, auch wenn das nur eine Illusion war. Ihr Kind rollte sich zwischen ihnen hin und her und trat um sich, und bei dem Gedanken, wie es hätte sein können – wäre sie nicht die, die sie war, und er nicht der, der er war –, schnürte sich ihr die Kehle zu.

				Sie hätten ganz normale Eltern sein können, die sich auf einen neuen Lebensabschnitt mit ihrem ersten Kind freuten. Er hätte Bücher über Schwangerschaft lesen und sich stundenlang Gedanken machen können, ob sie auch genug aß.

				Jeden Tritt und jede Bewegung des Babys hätte er mitbekommen, und abends hätten sie lange über Namen reden und sich die Zukunft ausmalen können.

				»Sam?«

				Es gab so viel, was sie ihm erklären musste. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte, aber die Spannung zwischen ihnen konnte sie nicht länger ertragen.

				»Pscht. Nicht jetzt, Soph«, sagte er leise. »Lass gut sein. Schlaf jetzt. Du musst kräftig sein, für unser Kind.«

				Sie seufzte resigniert und schloss die Augen.
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				Sophie wurde davon wach, dass warme Lippen ihren Hals entlangstrichen. Als Sams Zunge ihre Ohrmuschel erkundete und er sie sanft ins Ohrläppchen biss, überlief sie ein Schauer. Die Bettdecke war zur Seite geschoben, und seine Hand glitt ihr Bein hinauf und schob das übergroße T-Shirt über ihre Hüften bis zur Taille hoch.

				Sie schnappte nach Luft. Hatte sie sich im Laufe der Nacht die Hose ausgezogen? Sie trug nur noch Slip und T-Shirt, und Letzteres würde sie auch nicht mehr lange anhaben, wenn Sam so weitermachte.

				Vielleicht war er wirklich so gut, dass sie nichts gemerkt hatte.

				In den Tagen ihres Kennenlernens wäre er längst über sie hergefallen, und sie wäre davon wach geworden, dass sein Schwanz in ihr war und ihre Nervenenden in Aufruhr versetzte. Aber heute Morgen war er äußerst vorsichtig. Als ob er … um Erlaubnis bitten würde.

				Ihr Körper bebte. Ihr Puls dröhnte in ihren Leisten, und schon war ihre Klitoris angeschwollen und ihre Spalte feucht. Sie liebte es, wenn er sie berührte. Selbst wenn er ganz zärtlich war, hatte er etwas Starkes und Gebieterisches an sich. Seine Kraft hatte sie angezogen, zu einer Zeit als sie alles andere auf dieser Welt fürchtete. Doch bei ihm hatte sie sich beschützt und wertgeschätzt gefühlt. 

				Aber jetzt?

				Ihr tat der Kopf weh, wenn sie versuchte, ihre jetzige Beziehung zu definieren. Falls es überhaupt noch irgendeine Beziehung gab. Sie konnte ja nicht einmal auf das zurückblicken, was sie miteinander gehabt hatten, denn das war nicht real gewesen. Es hatte auf Lügen und Halbwahrheiten basiert. 

				Seine Hand glitt über ihren Bauch und legte sich schützend über ihr Kind, als wollte er sich an dem Einzigen festhalten, was sie gemeinsam hatten. Sie hatten ein äußerst kostbares Leben gezeugt, und dieses kleine Mädchen war sehr real.

				Wieder küsste er sie sanft auf den Hals und schmiegte sich eng an ihren Rücken. Sie spürte seinen Schwanz, der sich heiß und geschwollen gegen ihre Haut drückte. Sie bekam eine Gänsehaut, und es kribbelte zwischen ihren Beinen.

				»Du hast doch gesagt, wir könnten nicht miteinander schlafen«, protestierte sie wenig überzeugend.

				Er ließ die Hand nach oben wandern, umfasste ihre Brust, knetete sie sanft und bearbeitete die Brustwarze mit den Fingerspitzen.

				»Ist deine Brust jetzt empfindlicher?«, fragte er.

				Sie nickte, weil sie nicht sprechen konnte, so riesig war der Kloß in ihrem Hals.

				»Dann werde ich besonders vorsichtig sein.«

				Sanft berührte und streichelte er abwechselnd ihre Brüste, bis ihre Brustwarzen so steif waren, dass sie schmerzten. Er brauchte nur leicht darüberzustreichen, schon floss ein Strom aus Lust bis hinunter in ihren Unterleib.

				»Ich ziehe dir jetzt das T-Shirt aus. Bleib einfach ruhig liegen. Lass mich das machen. Ich will nicht, dass deinem Arm etwas passiert.«

				Seine Stimme klang rau vor Begierde und ließ sie erzittern. Immer wenn sie sich geliebt hatten, hatte seine Stimme so tief und rauchig geklungen.

				Meine Güte, sie würden sich lieben.

				Er zog ihr das T-Shirt bis zum Hals hoch und dehnte das Armloch, bis er ihr den Ärmel über den Ellbogen und weiter über den Unterarm ziehen konnte.

				»Heb bitte mal kurz den Kopf, Liebes.«

				Einen Moment später war das T-Shirt fort, und sie lag nur noch in ihrer Unterwäsche da.

				Er stützte sich auf den Ellbogen, und sie drehte den Kopf, um ihn ansehen zu können. Sein Blick glitt langsam ihren Körper hinauf und hinunter.

				Sophie schluckte. Sie wollte die Stimmung nicht verderben, aber sie musste wissen, warum er seine Meinung geändert hatte. Wieso wollte er jetzt doch mit ihr schlafen?

				»Du hast doch gesagt, das geht nicht«, wiederholte sie.

				»Stimmt«, erwiderte er. »Aber im Moment fällt mir gerade nicht ein einziger Grund ein, warum wir nicht miteinander schlafen sollten. Ich will dich, Sophie. Ich habe dich vermisst. Ich kann nicht neben dir liegen, ohne dich zu berühren. Ich will zurückhaben, was mir zusteht. Und ich will dir geben, was dir zusteht.«

				Ihr Herz setzte einen Schlag aus und zog sich dann fest zusammen. Außerdem wurde ihr flau im Magen, und sie begann am ganzen Körper zu zittern.

				»Pscht, mein Schatz«, sagte er und streichelte sie sanft. »Lass mich dich einfach lieben. Den Rest werden wir schon noch klären, Sophie, das schwöre ich dir.«

				»Hasst du mich denn nicht?«

				Sein Blick wurde ganz zärtlich, und er beugte sich vor, um ihre Hüfte zu küssen, direkt oberhalb des Saums ihres Slips.

				»Ich empfinde eine Menge für dich, Sophie, aber Hass gehört nicht dazu.«

				Er schob den Daumen unter ihren Slip und zog ihn langsam hinunter. Jetzt war sie seinen Blicken und Berührungen wehrlos ausgeliefert.

				Sie legte die Hand auf den Bauch und vergrub den Kopf im Kissen, weil sie seinen forschenden Blick nicht länger ertragen konnte.

				»Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie schön du bist?«

				In seiner Stimme schwang so viel Ehrfurcht mit, dass sie den Kopf hob und ihn ansah. Seine Augen spiegelten wider, was sie in seiner Stimme hörte.

				Wieder beugte er sich vor und küsste ihre Hüfte, dann glitt er mit dem Mund an ihrem Bein hinunter bis zu ihrem Knöchel. Er nahm ihren Fuß und küsste jede einzelne Zehe, bis sie unter der kitzelnden Berührung zurückzuckte.

				Er legte ihren Fuß ab, schmiegte sich wieder an ihren Rücken und küsste ihren Nacken. Ihre Hinterbacken wölbten sich um seinen Ständer, und sie stöhnte vor Vorfreude.

				Er drehte sie nicht um, er hob einfach nur ihr Bein an und legte es über seins, sodass sie ihm offen und schutzlos preisgegeben war. Sein Schwanz lag zwischen ihren Beinen, aber es waren seine Finger, die sich zu ihrer Hitze vortasteten.

				»Sam …«, flüsterte sie, als er sanft über ihre Schamlippen strich. Dann schob er einen Finger in sie hinein.

				»Du bist heiß und feucht und so verdammt eng«, sagte er und stöhnte.

				Ein weiterer Finger glitt in sie hinein, und sie konnte gar nicht anders, als das Becken nach hinten zu schieben. Sie hatte keine Chance gegen ihn. Ihr Körper war sich seiner Gegenwart schmerzvoll bewusst, und sie begehrte ihn mit jedem Atemzug. Sie drehte den Kopf, und er beugte sich vor und küsste sie. Sein Kuss war so sanft, dass alles in ihr dahinschmolz und sie mit plötzlicher Klarheit spürte, wie viel er ihr bedeutete.

				Wie konnte sie jemanden lieben, dessen sie sich so wenig sicher war?

				Plötzlich schossen ihr die Tränen in die Augen. Wütend, dass sie in solch einem Moment so schwach war, blinzelte sie sie weg. 

				»Schlaf mit mir«, brachte sie mühsam heraus. »Bitte, Sam. Ich brauche dich.«

				Er hielt einen Moment inne, und sie spürte, wie er zitterte. Dann zog er die Finger aus ihr heraus, nahm seinen Schwanz, legte ihn an ihren Eingang und küsste sie zärtlich aufs Ohr. Dann murmelte er leise und liebevoll: »Entspann dich einfach, meine Schöne. Ich dringe von hinten in dich ein, damit du dich nicht bewegen musst. Überlass einfach alles mir.«

				Er presste seine Hüften gegen ihren Hintern und schob seinen Schwanz vorsichtig in ihre heiße, enge Höhle. Sie schnappte nach Luft, dann schloss sie die Augen und genoss das Gefühl, das seine nicht allzu tiefen Stöße in ihrem Inneren auslösten.

				Rein und raus. Seine Bewegungen waren langsam und kontrolliert, und er achtete darauf, nicht zu tief zu stoßen. Eine Hand legte er besitzergreifend auf ihre Hüfte, um sie zu halten. Denn jetzt wurden seine Stöße schneller, ohne dabei unachtsam zu werden.

				Er trieb sie in den Wahnsinn. Sie spannte sich an und drückte das Becken nach hinten, um seinen Bewegungen entgegenzukommen, aber er packte ihre Hüfte fester und hielt sie so zurück.

				»Lass mich«, flüsterte er noch einmal.

				Ihr Bein lag über seinem, und sie schob den Fuß zwischen seine Unterschenkel und genoss es, wie seine Haare über ihre nackte Haut strichen. Seine Beine waren lang, kräftig und muskulös. Mit jedem seiner Stöße spannten sie sich an und zuckten.

				Dann nahm er die Hand von ihrer Hüfte, schob sie unter ihrem Bein durch und hob es hoch, um mehr Platz zu haben. Mit dem Unterarm stützte er ihren Oberschenkel ab, die Finger legte er auf ihre Klitoris.

				Mit dem Daumen liebkoste er ihren Eingang, an dem sein Schwanz bei jeder Bewegung entlangstrich, während er mit den Fingern sanft über das steife, empfindsame Bündel Nerven in ihrem Zentrum streichelte.

				Sie konnte keine Sekunde länger still liegen. Sie spannte sich an und schob ihm ihr Becken entgegen.

				Seine Stöße wurden kräftiger, er drang tiefer in sie ein, bis ihr Hintern schließlich fest gegen seinen Unterleib drückte.

				»Bist du so weit, Liebes? Komm mit mir zusammen.«

				»Eine Sekunde noch«, flüsterte sie.

				Sie schloss die Augen und presste sich gegen ihn. Seine Finger wurden immer fordernder, und mit dem Daumen reizte er jetzt ihre Klitoris, als wollte er ihr befehlen, auf ihn zu reagieren.

				»Ja. Oh mein Gott, ja. Genau so, Sam. Hör bitte nicht auf. Mach weiter.«

				Sie bettelte. Ihre Stimme war rau und gequält, und bei jeder Bitte atmete sie schwer aus.

				Er zog seinen Schwanz weit heraus, um dann noch tiefer zuzustoßen, während sein Daumen ihre Klitoris umkreiste.

				Sie schrie auf, und ihre Muskeln standen unter Hochspannung. Die Hände ballte sie so fest zu Fäusten, dass sie zitterten. Vor ihren Augen entstanden Wasserfälle aus Farben, große und kleine Punkte, die hin und her waberten und auch nicht verschwanden, als sie die Augen schloss.

				Sam stieß jetzt kräftig und schnell zu. Sein heiseres Stöhnen vermischte sich mit ihren gequälten Lauten. Es klang, als würde er ihr schlimme Schmerzen zufügen, aber das Gefühl der Lust – was für ein Gefühl! – war so intensiv, so überwältigend, dass sie sich wünschte, es würde nie mehr aufhören.

				Als sie die Intensität nicht mehr ertrug, griff sie nach seiner Hand und hielt sie fest, damit er aufhörte, sie zu streicheln. Er löste den Daumen von ihrer Klitoris, stieß aber weiter in sie hinein, glitt sanft durch ihre von seinem Samen schon ganz glitschige Spalte.

				Schließlich blieb er still liegen, sein Glied noch immer tief in ihr. Sophie wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, er könnte aus ihr herausrutschen, und so blieb sie einfach still liegen und genoss das Gefühl, mit diesem Mann derart eng verbunden zu sein.

				Er küsste ihren Nacken und beschrieb mit dem Daumen Kreise auf ihrer Schulter. Wieder küsste er sie, und sein ungleichmäßiger Atem verursachte ihr eine Gänsehaut.

				»Ich brauche dich.«

				In seiner Stimme schwang so etwas wie Bedauern mit, als würde er das ganz und gar nicht gern zugeben. Sie fragte sich, warum er es überhaupt ausgesprochen hatte – vielleicht hatte auch er die ganzen Vertrauensbrüche zwischen ihnen satt.

				»Ich kann das nicht erklären. Vielleicht will ich es auch gar nicht, aber verdammt, Sophie, ich brauche dich. Und nicht nur körperlich. Das allein ist es nicht, das kenne ich nämlich.«

				Er bewegte sich ein wenig, und einen Moment lang fürchtete sie, er würde sich aus ihr zurückziehen, aber stattdessen kuschelte er sich noch enger an sie.

				Er strich über ihre Taille und legte die Hand dann zärtlich und besitzergreifend auf ihren Bauch. Mehr als Worte zeigte ihr diese Geste, dass er seine Ansprüche auf das anmeldete, was ihm gehörte.

				Sanft und liebevoll streichelte er ihren Bauch, während sein Mund ruhig an ihrer Schulter lag. Keiner von ihnen sprach. Sie war in einem Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlafen, in dem sie sich wunderbar lethargisch fühlte. Schließlich döste sie ein und schreckte erst wieder auf, als er sein Glied herauszog und ihr seine warme Flüssigkeit über die Schenkel lief.

				»Bin gleich wieder da«, sagte er.

				Er kam mit einem warmen Handtuch zurück und wischte sie behutsam sauber. Dann legte er sich wieder neben sie und zog sie an sich.

				»Müssen wir nicht los?«, murmelte sie.

				»Noch nicht. Mein Team gibt mir Bescheid, sobald es sicher ist.«

				Sophie runzelte die Stirn. »Sind wir hier denn sicher, nur wir zwei?«

				Sie konnte spüren, dass er lächelte.

				»Ja, Sophie, wir sind hier sicher. Ich würde niemals ein Risiko eingehen, wenn ich dich und das Baby dabeihabe. Wenn sich jemand bis auf drei Meter unserer Tür nähert, weiß ich das sofort.«

				»Und wie?«, fragte sie schlaftrunken.

				Er kicherte. »Sicherheitsvorkehrungen. Ich war fleißig, während du in der Badewanne gelegen hast. Schlaf jetzt und mach dir keine Sorgen.«

				Sophie seufzte. Inzwischen hatten sich die vom Sex aktivierten Glückshormone weitgehend wieder abgebaut, und bei ihrer unsicheren Zukunft war es nicht leicht, sich keine Sorgen zu machen. Noch hatte sie ihm nicht alles erzählt, und wenn er erst alles wusste, würde er vielleicht nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen.

				Er hasste ihren Vater, und da der Apfel meist nicht weit vom Stamm fiel, schien es ihr kaum vorstellbar, dass Sam viel Zeit mit ihr würde verbringen wollen. Weder würde er sie lieben, noch würde er wollen, dass sein Kind bei einem Monster aufwuchs. 

				Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, und sie musste ein paarmal tief durch die Nase atmen, um sich wieder zu beruhigen. Er konnte ihr das Kind nicht wegnehmen. Das durfte er einfach nicht.

				Sophie schloss die Augen. Sie war eine Idiotin. So etwas würde nicht passieren. Sie musste nur auf der Hut sein, den richtigen Zeitpunkt wählen und dafür sorgen, dass ihr Onkel sie niemals in die Finger bekam.

				Und Letzteres würde ihr ohne Sam nicht gelingen.
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				Sam wurde davon wach, dass ein warmes, weiches Bein über seinem Oberschenkel lag und ihn etwas ganz zart in die Seite puffte. Es dauerte einen Moment, bis er kapierte, dass es sein Baby war, das ihn da trat.

				Er lächelte und ließ die Hand an Sophies Wirbelsäule entlanggleiten, hinunter zu ihrem rundlichen kleinen Hintern. Die ganze Szene hatte etwas ausgesprochen Heimeliges an sich. Seine Frau lag entspannt und befriedigt neben ihm, ein Bein besitzergreifend über ihn gelegt, und sein Kind weckte ihn, indem es ihm seine winzigen Füße in den Unterleib stemmte. Das Ganze löste ein schon fast lächerliches Gefühl von Zufriedenheit in ihm aus. Wenn das kleine Wesen auch nur die geringste Ähnlichkeit mit seiner Mutter hatte, würde es ein ganz schöner Racker werden.

				Während er zärtlich ihren Hintern streichelte, wurde sie plötzlich unruhig und murmelte etwas vor sich hin, um sich dann noch enger an ihn zu kuscheln.

				»Was hast du gesagt?«, flüsterte er ihr leise ins Ohr.

				»Dusche«, erwiderte sie kaum hörbar. »Ich muss unbedingt duschen. Aber ich habe nicht die geringste Lust aufzustehen.«

				»Dann bleib doch einfach liegen.«

				Er zog sie noch näher an sich. So hätte er noch stundenlang liegen bleiben können. Er nahm die Hand von ihrem Hintern, um auf die Uhr zu schauen, und legte sie dann genüsslich wieder zurück.

				Auf ihrem Rücken bildete sich eine Gänsehaut, und er strich mit seiner Hand darüber. Sie lag ganz still da, nur ihr leiser Atem an seinem Hals war zu hören.

				Ja, das gefiel ihm. Es hatte ihm vor fünf Monaten gefallen, und jetzt gefiel es ihm auch.

				Schließlich richtete sie sich auf, und ihr blondes Haar strich über sein Kinn. Zu seiner Überraschung beugte sie sich herab und küsste ihn. Es war keine flüchtige Berührung, sondern ein heißer Zungenkuss, der ihn von oben bis unten elektrisierte.

				Sie löste sich von ihm, und ihre Pupillen weiteten sich so sehr, dass nur mehr ein schmaler blauer Ring um das Schwarze herum zu sehen war. Sie legte die Handfläche an sein Kinn und fuhr mit dem Daumen über seine Lippen.

				»Warum hast du mich damals gefesselt?«

				Er starrte sie verblüfft an. »Häh?«

				»Damals, im Hotel. Da hast du mich am Bett festgebunden.«

				Er lachte laut auf. »Keine Ahnung. Das kam mir in dem Moment irgendwie logisch vor. Womöglich bin ich ein bisschen pervers. Hat es dir gefallen?«

				Sie legte den Kopf auf die Seite, als müsste sie nachdenken.

				»Vielleicht.«

				Er richtete sich auf und küsste sie auf den Mund. »Dann mache ich das vielleicht mal wieder.«

				Sie riss die Augen auf, und ihre Pupillen wurden noch eine Spur größer. 

				Er lächelte. Oh ja, es hatte ihr gefallen. Allerdings wusste er wirklich nicht genau, warum er das getan hatte. Damals hatte er gewollt, dass sie ihm komplett ausgeliefert war, und die Vorstellung, sie an sein Bett zu fesseln, hatte ihn unglaublich angemacht. Wobei ihn ihre bloße Anwesenheit schon in den Wahnsinn trieb.

				»Okay, jetzt gehe ich aber wirklich unter die Dusche«, sagte sie.

				Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu winden, aber er hielt sie fest, rollte sie auf den Rücken und betrachtete ihre großen blauen Augen.

				Sein Schwanz schmerzte wie verrückt, und als sie sich unter ihm hin und her wand, stieß seine Eichel gegen geschwollene, feuchte Schamlippen. Er stöhnte und schob sein Glied in ihre aufnahmebereite Hitze. Sie schnappte nach Luft und wölbte ihm das Becken entgegen.

				»Oh verdammt«, flüsterte er. »Diesmal wird es schnell gehen.«

				Als er zustieß, spürte er, wie seine Vorhaut zurückglitt und seine Eichel entblößte. Er versuchte sich zurückzuhalten, schließlich konnte er doch nicht einfach so ohne Vorspiel über sie herfallen, wenn sie noch ganz schläfrig war. Doch sie schien seinen Schwanz in sich einzusaugen und hielt ihn fest im Griff.

				Ihre Fingernägel kratzten über seinen Rücken und gruben sich dann in seine Haut. Er stieß in sie hinein, und sie spreizte die Beine, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Als sie mit rauer Stimme seinen Namen flüsterte, konnte er sich nicht länger beherrschen. Er zerfloss in ihren Armen, während ihre Hände wie kleine Federn über seinen Rücken huschten.

				Er schluckte und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen, fühlte sich aber völlig erschlagen. Er zitterte fast schon unkontrollierbar, und dann verließen ihn die Kräfte. Er ließ sich langsam auf sie hinuntersinken, und sie nahm ihn fest in die Arme. Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ihren weiblichen Geruch ein.

				»Tut mir leid, Liebling. Tut mir leid.«

				Sie hob den Kopf, bis ihre Lippen die Haut hinter seinem Ohr berührten, und gab ihm einen Kuss. 

				»Es muss dir nicht leidtun, dass du mich begehrst, Sam«, flüsterte sie.

				Er stemmte sich auf die Ellbogen. »Das tut mir auch nicht leid. Mir tut leid, dass ich so ein rücksichtsloses Schwein war.«

				Sie lächelte. »Komm, geh mit mir unter die Dusche.«

				»Heute kein langes Bad?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nur eine kurze Dusche, und dann kannst du mir wieder was zu essen besorgen. Wann müssen wir los?«

				Er warf einen Blick auf die Uhr, weil auch er sich das fragte.

				»Geh schon mal vor in die Dusche. Ich rufe kurz an und erkundige mich, ob alles nach Plan läuft.«

				Vorsichtig löste er sich von ihr und reichte ihr die Hand, um ihr aus dem Bett zu helfen. Er starrte ihr hinterher, als sie zum Badezimmer ging, unfähig, den Blick von dem sanften Wiegen ihres Hinterns zu lösen.

				Sie war eine außerordentlich schöne Schwangere. Er hatte schwangere Frauen immer schön gefunden, hatte mit Begeisterung ihre geschwollene Üppigkeit und das Funkeln in ihren Augen betrachtet und sich vorgestellt, wie weich ihre Haut sein musste. Aber all das hatte ihn nicht darauf vorbereiten können, wie es mit einer Frau sein würde, die von ihm selbst schwanger war.

				Sam zwang sich, die Gedanken wieder auf die Dinge zu richten, die als Nächstes vor ihm lagen. Er wusste, dass er auf Kollisionskurs war mit etwas, dem er nicht gewachsen war, aber im Moment scherte ihn das herzlich wenig.

				Er wusste nur eins: Irgendwie musste er dies alles sortieren und klären. Auf keinen Fall würde er auf das Kind verzichten, und auf Sophie ebenso wenig. Weiter konnte er im Moment nicht denken, und andere Gedanken würde er auch gar nicht erst zulassen.

				Sophie kam barfuß und mit feuchtem Haar aus dem Badezimmer. Während sie nach ihren Schuhen suchte, rubbelte sie es mit einem Handtuch so weit wie möglich trocken.

				»Suchst du die hier?«, fragte Sam und warf ihre Sneakers aufs Bett. »Wir müssen los. Bis zu dem sicheren Haus brauchen wir noch ein paar Stunden.«

				Sie ließ das Handtuch fallen und schnappte sich die Socken, die Sam neben die Schuhe gelegt hatte.

				»Ich hole die restlichen Sachen aus dem Badezimmer, dann können wir aufbrechen. Alles andere habe ich schon.«

				Sophie nickte, zog die Schuhe an und band sich rasch die Schnürsenkel. Sie war schon außerordentlich gespannt auf dieses sichere Haus. Wie lange Sam wohl dort bleiben wollte? Hatte er vor, sie dort zurückzulassen, während er Jagd auf ihren Onkel machte?

				Gesagt hatte er ihr nichts, aber sie war schließlich nicht blöd. Sie an seiner Stelle würde das Gleiche tun. Es würde ihr nicht leidtun, wenn die Reste des Imperiums ihres Vaters zerstört würden. Tomas war erst mal lahmgelegt, weil ihm der Schlüssel fehlte, den Sophie gestohlen hatte. Seine Quellen würden mehr und mehr versiegen, und er würde immer verzweifelter werden.

				»Ich bin so weit«, sagte sie und richtete sich auf.

				Sam führte sie aus dem Motelzimmer, wobei er unablässig mit den Augen die dunkle Umgebung absuchte. Als er ihr in den Wagen half, spürte sie, wie angespannt und überaus wachsam er war. Er schnallte sie an und ging dann um den Wagen herum zur Fahrerseite. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Dieser Mann war wirklich gründlich, das musste man ihm lassen. Er machte keine halben Sachen.

				Den Menschen, die er liebte, verhielt er sich absolut loyal gegenüber. Seine Familie. Seine Freunde. Wenn er sich seiner Tochter gegenüber wenigstens halb so loyal verhalten würde, würde sie eine überaus glückliche Kindheit haben. Sophie zweifelte nicht daran, dass Sam alles geben würde. Niemand würde ihm wichtiger sein als sein Kind.

				Sie war so traurig, dass sich ihre Brust vor Schmerz zusammenzog. Wie es sich wohl anfühlte, wenn man so bedingungslos geliebt wurde? Sie konnte nur hoffen, dass sie geben konnte, was sie selbst nie bekommen hatte. Hoffentlich gelang ihr das.

				Eigentlich war es egal, ob die Entwicklung eines Kinds mehr von seinen Genen als von seiner Erziehung – oder umgekehrt – abhing. Bei ihr war beides eine Katastrophe.

				»Es wird bald hell werden«, sagte Sam. »Etwa in einer Stunde. Wir kommen im Laufe des Vormittags an. Gerade noch rechtzeitig zum Frühstück. Ich weiß, du hast gesagt, du bist hungrig, aber meinst du, du hältst noch ein paar Stunden durch?«

				»Ich habe nur Spaß gemacht«, erwiderte sie grinsend. »Gestern Abend habe ich so viel in mich reingestopft, dass ich wahrscheinlich die ganze Woche nichts mehr brauche.«

				Er warf einen kurzen Blick auf ihren Bauch. »Soso. Ich habe gehört, dass man Schwangeren niemals glauben darf, wenn sie behaupten, sie würden nie wieder was essen.«

				Sie lachte und genoss es, sich so sorglos zu fühlen. Angesichts der ganzen Situation war das natürlich absurd und völlig unpassend. Aber sie hatte sich schon lange nicht mehr sicher genug gefühlt, um wenigstens mal einen kurzen gestohlenen Moment zu genießen, ohne Angst vor Verlust und Tod.

				Sie drehte den Kopf weg. Es war ihr peinlich, dass sie so problemlos vergessen hatte, was hier auf dem Spiel stand. Sie räusperte sich, als könnte sie ihre Gefühle damit vertreiben.

				Der Himmel verfärbte sich lavendelfarben, und nur noch ein einzelner Stern hielt sich hartnäckig am Firmament und funkelte wie ein Diamant auf einer samtenen Unterlage. Sie konnte den Blick nicht von dem Stern abwenden. Sterne hatten sie schon immer fasziniert. Als Kind hatte sie zahllose Stunden damit verbracht, sich etwas von ihnen zu wünschen.

				Sie hatte schon früh gelernt, dass Wünsche selten in Erfüllung gingen und dass es sehr viel sinnvoller war, auf die eigenen Fähigkeiten zu bauen. Jahrelang hatte sie daran gearbeitet, das sehnsuchtsvolle kleine Mädchen in sich abzutöten. Am Anfang hatte sie dieses Mädchen noch beschützen wollen, doch dann hatte sie alles darangesetzt, es auszulöschen. Die Frau, die ihren Vater erschossen hatte und nicht die geringste Reue empfand, hatte nicht mehr viel gemein mit dem Kind, das sich immer nur Liebe und eine richtige Familie gewünscht hatte.

				»Worüber grübelst du gerade nach? Du wirst dir noch die Unterlippe abkauen.«

				Sofort entspannte sie die Muskulatur rund um ihren Mund und zwang sich, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. »Nichts Wichtiges. Erzähl mir von KGI – wie alles anfing und wieso du dir ausgerechnet solch einen Job ausgesucht hast. Ich finde das schon eine seltsame Berufswahl.«

				Er warf ihr einen Blick von der Seite zu und zuckte mit den Schultern. »Ich verdiene gut.«

				Sie zog die Stirn in Falten. »Das ist alles? Du verdienst gut?«

				»Vermutlich liegt uns diese Art von Arbeit im Blut. Meine ganze Familie war beim Militär. Schon immer. Mein Vater, sein Vater, dessen Vater. Onkel, Cousins – wir haben alle gedient.«

				»Aber du bist nicht mehr beim Militär, oder? KGI ist ein privates Unternehmen?«

				Ganz kurz huschte ein Schatten über sein Gesicht, und wenn sie ihn nicht so genau beobachtet hätte, wäre ihr vermutlich gar nicht aufgefallen, dass er das Lenkrad fester packte.

				»Dein Vater hat dir nichts von uns erzählt? Du hast doch gesagt, er habe gewusst, wer wir sind.«

				Sie presste die Lippen aufeinander. »Mein Vater hat mir nur so viel mitgeteilt, wie ich seiner Ansicht nach unbedingt wissen musste, um mich an dich ranzumachen. Deine Lebensgeschichte hat er mir nicht erzählt.«

				Sam richtete den Blick wieder auf die Straße. »Nein, ich bin nicht mehr beim Militär. Ich war bei der Army, Garrett und Donovan bei den Marines. Ethan, Nathan und Joe kennst du noch nicht. Ethan war ein Navy SEAL.«

				»War? Das heißt also, keiner von euch ist mehr beim Militär?«

				»Doch, Nathan und Joe. Die sind bei der Army.«

				»Arbeitet Ethan auch für KGI?«

				Sam zog einen Flunsch. »Gelegentlich. In Zukunft vielleicht öfter. Er und seine Frau haben eine schwierige Zeit hinter sich. Im Moment kümmert er sich vor allem um sie.«

				»Oh … Ich meine, das ist natürlich gut.«

				»Ja. Diese Auszeit brauchen die beiden dringend. Aber die kriegen das schon hin. Rachel ist eine Kämpferin.«

				Sophie sah Sam neugierig an. Seine Augen strahlten voller Wärme, wenn er von seiner Schwägerin sprach, und Sophie hätte nur zu gern gewusst, was für eine Geschichte sich hinter seinen rätselhaften Worten verbarg.

				»Dann hast du KGI also gegründet, nachdem du deine militärische Laufbahn beendet hattest? Ganz schön mutig. Ich kann mir so was kaum vorstellen.«

				Sam lächelte. »So schwer war das gar nicht. Ich hatte eine Menge guter Kontakte. Einmal habe ich einem hohen Tier von der CIA das Leben gerettet, bei einem Zwischenfall in einer der amerikanischen Botschaften. Zum Dank hat er mir angeboten, ihn anzurufen, falls ich mal seine Hilfe brauche. Und das habe ich dann auch getan. Eine ganze Reihe unserer Aufträge bekommen wir von ihm, aber wir arbeiten auch für Privatkunden.«

				»Und was macht ihr für die?«

				Sie konnte sich nicht recht vorstellen, wofür ganz normale Leute die Hilfe militärischer Einsatzkräfte brauchen sollten. Jemand wie ihr Vater schon, aber ihr Vater war auch alles andere als normal.

				»Die meisten unserer Geiselbefreiungsaktionen werden von der Regierung in Auftrag gegeben, und nicht ausschließlich von der amerikanischen. Uns haben zum Beispiel auch schon kleinere Länder angeheuert, die nicht über einen militärischen Apparat wie wirtschaftsstarke Länder verfügen. Im Privatkundenbereich haben wir vor allem Entführungsopfer befreit und Flüchtige aufgespürt.«

				Sie riss die Augen auf. »Meinst du damit ausgebrochene Strafgefangene?«

				Er lächelte. »Nein, das weniger. Eher Kriminelle, die man noch nicht hat fassen können oder die sich vor ihrer Verhandlung abgesetzt haben. Unsere Arbeit ist weder vorhersehbar noch langweilig.«

				»Sie klingt ziemlich gefährlich«, murmelte Sophie.

				»Gelegentlich schon, aber wir verstehen was von unserem Job. Wir stellen nur die besten Leute ein, und wir bilden sie gründlich aus.«

				Sie grinste breit. »Jetzt klingst du wie eine Radiowerbung.«

				Er streckte die Hand aus und stupste sie gegen das Kinn. »Klugscheißerin.«

				Sie nahm seine Hand und küsste seine Fingerspitzen. Sam sah sie zärtlich an, und einen Moment lang kam der Wagen ins Schlingern, weil er die Aufmerksamkeit zu lange auf sie richtete.

				»Du bist gefährlich«, murmelte er.

				Unschuldig riss sie die Augen auf. »Wie bitte?«

				Er schüttelte lächelnd den Kopf, richtete den Blick aber wieder auf die Straße und legte beide Hände ans Steuer.
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				»Ich bin auf Position«, sagte P. J. in ihr Funkgerät.

				Aus alter Gewohnheit betrachtete sie das Gelände in einem weiten Bogen von links nach rechts durch das Fernglas, um eventuell problematische Abschnitte auszuloten.

				»Westlich vom Haus haben wir eine Schwachstelle. Drei große Bäume, stark überwachsen von Geißblatt, sodass man nicht hindurchsehen kann. Wenn sich dort jemand versteckt, ist er völlig unsichtbar.«

				»Soll ich die Kettensäge auspacken?«, knurrte Cole.

				P. J. verdrehte die Augen. »Dafür bist du doch gar nicht stark genug.«

				»Dir werde ich zeigen, wie stark ich bin«, murmelte Cole. 

				»Kindsköpfe«, wies Dolphin sie zurecht.

				P. J. grinste und zählte lautlos bis drei. Ja. Steele meldete sich mit seiner flachen, humorlosen Stimme zu Wort.

				»Hört auf, ihr zwei. Wir haben hier einen Auftrag zu erledigen. Ich sehe mir deine Problemstelle mal an, P. J. Du und Cole, ihr bleibt auf eurer jeweiligen Position. Sam wird in Kürze eintreffen.«

				P. J. hob das Fernglas vor die Augen. Sie war neugierig, ob sie Steele wohl durch das Gelände schleichen sehen würde. Sie wusste, dass ihr das nicht gelingen würde, aber es war ein Spiel, dessen sie nie überdrüssig wurde. Der Mann musste doch irgendwann mal einen Fehler machen, oder?

				Nach mehreren langen Minuten hörte sie Cole in ihrem Ohr lachen. »Du wirst ihn nicht finden, P. J.«

				Sie runzelte die Stirn. »Woher weißt du, was ich tue? Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass du mich nicht sehen kannst.« 

				»Ich könnte dich ja jetzt verarschen und behaupten, ich sehe dich, aber du bist einfach nur total berechenbar. Ich wusste, dass du Ausschau hältst.«

				Seine Sticheleien würde sie ihm schon noch austreiben. Sie hob ihr Gewehr und suchte sorgfältig das Gelände ab, in dem sich sein Standort befand. Sie würde ihn finden und an die Wand nageln. Seine Großmäuligkeit würde ihm schon noch vergehen.

				Nachdem sie eine Weile intensiv gesucht und sich so sehr auf Kleinigkeiten konzentriert hatte, die womöglich nicht ins Bild passten, dass sie schon fast schielte, entdeckte sie schließlich etwas: ein Schnürsenkel zwischen zwei Blättern.

				»Habe ich dich«, flüsterte sie.

				»Wen hast du jetzt wieder im Visier?«, fragte Cole amüsiert.

				»Dich. Ich habe dich gerade entdeckt.«

				Sie hörte Dolphin lachen.

				»Quatsch«, meinte Cole brüsk.

				Doch dann schwieg er, der Schnürsenkel verschwand, und das umgebende Blattwerk bewegte sich leicht wie bei einer sanften Brise.

				Sie lachte. »Kluges Bürschchen. Allerdings hätte ich dich schon längst erledigt. Du musst besser auf deine großen Füße aufpassen, Cole.«

				»Verdammter Mist«, murmelte Cole.

				»Stimmt das, was man sich von Männern mit großen Füßen erzählt?«

				»Komm her, dann zeige ich es dir.«

				Sie schnaubte. »Träum weiter.«

				»So witzig ich euch zwei auch finde, ich will Ruhe in der Leitung, und zwar sofort«, befahl Steele.

				P. J. gehorchte und schwieg. Aber als sie das Gelände erneut mit dem Fernglas absuchte, lächelte sie noch immer.

				Das sichere Haus war eine große Hütte, die sich am Fuß der Appalachen hinter einer Mauer aus Bäumen verbarg. Das Gelände in der Umgebung war leicht hügelig und gut einsehbar. Sophie verstand durchaus, dass die Hütte unter Sicherheitsaspekten gesehen große Vorteile besaß. Hier konnte sich niemand ungesehen anschleichen.

				Dennoch ließ sie den Blick nervös über das Gelände schweifen und fragte sich, ob sie wirklich sicher war. Falls ihr Onkel sie hier fand, waren Sam und sein Team dann zahlenmäßig genug, um sie zu schützen?

				Sam berührte ihre Hand, und sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Beschwichtigend verschränkte er die Finger mit ihren und drückte sie sanft.

				»Hier kann dir nichts passieren, Soph.«

				Sie lächelte und hoffte, dass es echt wirkte. »Wie lange werden wir hierbleiben müssen? Und fährst du mit, wenn die anderen sich auf die Suche nach meinem Onk… meinem Vater machen?«

				Die Frage schien ihn zu überraschen. »Wieso bist du so sicher, dass ich das vorhabe?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich an deiner Stelle würde das tun. Er ist eine Bedrohung für deine Familie.«

				»Er ist eine Bedrohung für dich und für unser Kind.«

				»Ja.«

				»Ich habe nicht vor, mit dieser Bedrohung zu leben.«

				Sie hob die Hand und presste sie gegen die Stirn. Die Hand zitterte.

				»Alles in Ordnung mit dir? Hast du Kopfweh? Wie geht es deinem Arm?«

				»Mir geht’s gut.«

				Er runzelte die Stirn, drang aber nicht weiter in sie.

				Der Wagen rollte aus, und Sam stellte den Motor ab. Steele kam über den Vorplatz auf sie zugeeilt.

				»Bleib sitzen, bis ich auf die Beifahrerseite rüberkomme«, sagte Sam und öffnete die Tür.

				Sie nickte, und er stieg aus und machte die Tür zu.

				Steele und er unterhielten sich, wobei Steele gelegentlich auf Stellen im Gelände deutete. Ihr war vor Angst richtig flau im Magen. Dabei ging es ihr gar nicht so sehr um ihre Sicherheit. Sie fühlte sich zum ersten Mal mit sich im Reinen, seit sie das Anwesen ihres Vaters verlassen hatte. Ihre Angst war anderen Ursprungs.

				Sie würde Sam alles erzählen müssen. Bald.

				Sam ging vorne um den Geländewagen herum und öffnete die Beifahrertür. Er half ihr aus dem Wagen und führte sie dann rasch Richtung Hütte.

				Sie fröstelte, als die kalte, feuchte Luft über ihre Haut strich. Die Sonne hatte den Nebel noch nicht vertreiben können, der in dünnen Schwaden über das Gelände waberte. Sie atmete tief die feuchte Luft in ihre trockene Kehle.

				Die Stufen knarrten, als sie die hölzerne Treppe zur Veranda hinaufstiegen. Sam öffnete die Tür, und ein Schwall warmer Luft empfing sie.

				Die Hütte war nur spärlich möbliert. Im Wohnzimmer standen ein Sofa und ein abgewetzter Lehnstuhl. Die hintere Wand wurde von einem großen Herd dominiert, aber weder befanden sich Kochtöpfe auf der Herdplatte, noch brannte im Inneren ein Feuer. Nichts hier war schick, und die Möblierung beschränkte sich auf das Notwendigste. Dennoch hatte Sophie das Gefühl, hier wäre sie sicher. Sie hatte keine Ahnung, ob sie diesem Gefühl trauen konnte oder ob es nur ihrem Wunschdenken entsprang. Auf jeden Fall war es zur Abwechslung mal ganz angenehm, jemand anderen für sich sorgen zu lassen. Sie hatte es satt – dermaßen satt –, ständig auf der Flucht zu sein und Todesängste auszustehen.

				Sam ließ die Hand ihren Rücken hinaufgleiten, legte sie ihr auf die Schulter und drückte sie sanft. »Alles in Ordnung?«

				Sophie drehte sich um und lächelte ihn an. Erstaunlich, wie gut es sich anfühlte, jemanden von innen heraus anzulächeln – überhaupt das Bedürfnis zu haben, trotz all der widrigen Umstände zu lächeln.

				»Alles bestens. Ich habe gerade gedacht, wie schön es ist, sich in Sicherheit zu fühlen, und wie erleichternd, sich mal auf jemand anderen zu verlassen als immer nur auf mich selbst.«

				Sam schienen ihre Worte unangenehm zu sein. Verwirrt legte sie den Kopf auf die Seite.

				»Habe ich was Falsches gesagt?«

				Er hatte sich bereits wieder unter Kontrolle und schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich bin froh, dass du dich sicher fühlst. Das ist genau, was ich mir gewünscht habe.«

				Sie ließ den Blick durch die fast leere Hütte wandern und hob fragend die Hände. »Und, was machen wir jetzt? Karten spielen? Monopoly?«

				Obwohl das als Witz gemeint war, wurde sie bei dem Gedanken richtig aufgeregt, sich mit einem einfachen Kinderspiel zu beschäftigen. Sam hatte sie in seiner Kindheit vermutlich tausendfach gespielt, aber in ihrem Leben hatte es solche gewöhnlichen Dinge nie gegeben. Verspielte, sinnfreie Momente hatte sie nie gekannt.

				Er lachte. »Ich muss noch mal mit Steele reden. Ich will kontrollieren, ob das Gelände perfekt gesichert ist und ob ihm irgendwas Sorgen bereitet. Ein Monopolyspiel habe ich leider nicht eingepackt, aber wir können ja ›Wahrheit oder Pflicht‹ spielen.«

				Er wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen und grinste. Sein eben noch so ernstes Gesicht wirkte plötzlich jungenhaft und unbekümmert. Ihr Herz schlug schneller. Er sah wirklich außerordentlich gut aus.

				»›Wahrheit oder Pflicht‹ habe ich noch nie gespielt, aber es klingt interessant.«

				In gespieltem Entsetzen riss er die Augen auf. »Nie? Da klaffen ja riesige Lücken in deiner Erziehung! Wie sieht es mit Flaschendrehen aus?«

				Ernst schüttelte sie den Kopf.

				»Ich kann dir eine Kurzfassung der beiden Spiele geben: Am Ende sitzt du mit mir in einem Schrank und küsst mich, während sich meine Hand unter dein T-Shirt stiehlt.«

				Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut herauszuplatzen. »Wenn das eine Warnung sein sollte, hat sie ihre Wirkung verfehlt.«

				Er sah sie liebevoll an, machte einen Schritt auf sie zu, strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange und küsste sie lange und zärtlich.

				Sie spürte, wie ihre Knie nachgaben, und lehnte sich an ihn. Sie liebte es, wie er schmeckte, liebte das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln an ihrem Kinn. Sie liebte seinen Geruch – auch wenn sie ihn nicht hätte beschreiben können –, diese berauschende Mischung aus unverhohlener Männlichkeit und Geborgenheit. Wenn sie diese Geruchsmischung in Flaschen abfüllen könnte, würde sie ein Vermögen verdienen.

				Er löste sich von ihr und fuhr mit der Fingerspitze über ihre geschwollenen Lippen.

				»Merk dir, wo wir gerade waren«, murmelte er. »Wenn ich wieder da bin, machen wir an der Stelle weiter. Ich bin sogar bereit, den Schrank gegen das Bett einzutauschen.«

				Sie öffnete die Lippen und knabberte an seinem Finger, dann sog sie ihn in ihren Mund. Er erstarrte, und seine Pupillen wurden ganz weit. Sollte er sich ruhig vorstellen, es wäre sein Schwanz in ihrem Mund. Dann hatte er wenigstens etwas, worüber er nachdenken konnte.

				Mit einem anzüglichen Grinsen gab sie seinen Finger frei und wandte sich Richtung Schlafzimmer.

				»Ich warte«, sagte sie über die Schulter. »Im Schrank.«

				Sein lautes Lachen folgte ihr auf dem Weg in das winzige Schlafzimmer.

				Sie hatten niemanden gesehen, als sie angekommen waren, aber neben der Hütte stand ein weiterer Wagen. Sie wusste, dass seine Leute irgendwo hier waren, aber sie war froh, sich der Illusion von ein wenig Privatsphäre für Sam und sich hingeben zu können.

				Sam sollte ruhig mit seinem Team sprechen. Sie wusste, dass er für ihre Sicherheit sorgen würde. Sie vertraute ihm, und das war ein seltsames – und neues – Gefühl für sie. Vertrauen hatte in ihrer Welt nicht existiert. Aber allmählich kam sie zu dem Schluss, dass es ihr gefiel. Sehr sogar.

				Als Sam ins Schlafzimmer trat, war niemand da. Das Geräusch von fließendem Wasser drang an sein Ohr, und er folgte der Spur aus Kleidungsstücken vom Bett ins Badezimmer. Sam lächelte, als er hinter der Glastür der Dusche Sophies Silhouette entdeckte.

				Er ging in den Flur zurück und legte sein Funkgerät und das Satellitentelefon auf die kleine Kommode, um beides jederzeit griffbereit zu haben, dann kehrte er zurück ins Badezimmer. Als er hörte, wie das Wasser abgedreht wurde, schnappte er sich ein Handtuch vom Regal und wartete, dass Sophie die Duschkabine öffnete.

				Es war wie ein Boxhieb in den Magen, als die Tür aufschwang und er sie dort stehen sah. Ihr nasser Körper glänzte im Licht. Überrascht sah sie hoch und starrte ihn an. 

				Meine Güte, war sie schön! Wassertropfen perlten ihren Hals hinunter, über ihre schweren Brüste und dann über ihren vorstehenden Bauch. Er konnte sich gar nicht sattsehen.

				Mechanisch trat er vor und hielt ihr das Handtuch entgegen, damit sie sich darin einwickeln konnte. Zitternd flüchtete sie sich hinein, und er rubbelte sie kräftig ab. Dann fiel das Handtuch zu Boden, und er ließ die Hände über ihre warme, weiche Haut gleiten.

				»Ich will dich immerzu nur anfassen«, sagte er. »Ich kann einfach nicht genug davon kriegen, wie du dich anfühlst.«

				Sie stöhnte und schmiegte sich in seine Hand wie eine Katze, die gestreichelt werden will. Ihre Brustwarzen strichen über sein T-Shirt, und plötzlich wollte er genauso nackt sein wie sie.

				Er legte die Hände unter ihre Brüste und hob sie an, wodurch sie noch größer erschienen. Ihre Brustwarzen traten hervor und wurden hart. Er musste sie unbedingt in seinem Mund spüren. Er wollte an ihnen saugen, bis ihr süßer Geschmack seine Zunge zum Explodieren brachte.

				Ungeduldig packte er Sophie und wirbelte sie herum, um sie auf die Ablagefläche neben dem Waschbecken zu setzen.

				»Mist«, murmelte er. 

				Er setzte sie wieder ab, nahm das Handtuch, breitete es über die kalten Fliesen, hob Sophie erneut hoch und ließ sie auf das Handtuch hinabsinken.

				»Perfekt.«

				Er beugte den Kopf zu der rosa Brustwarze hinunter, blies sanft darauf und beobachtete fasziniert, wie sie sich noch weiter aufrichtete. Ein Schauder durchlief Sophie, und sie lehnte sich zurück, damit er besser an ihre Brüste herankam.

				Sam fuhr mit der Zunge über die samtige Spitze. Es war herrlich zu spüren, wie sie hart wurde und unter seiner Berührung zu tanzen begann. Sie reagierte immer völlig offen auf ihn und versuchte nie, sich ihm zu entziehen. Sie gab ihm alles.

				Er beugte sich noch näher heran, um die verführerische rosa Brustwarze in den Mund zu nehmen. Als sein Glied gegen die Ablage drückte, zuckte er zusammen. Gott im Himmel, was für einen Ständer er schon wieder hatte! Und er konnte es nicht erwarten, in ihr zu sein.

				»Mach die Beine breit«, flüsterte er, »damit ich dich sehe.«

				Zögernd zog sie die Knie an und spreizte die Oberschenkel. Blonde Locken umspielten die weiche rosafarbene Haut. Er fuhr mit dem Daumen am Rand der Schamlippen entlang und schob ihn dann in ihr feuchtes Zentrum.

				»Ich muss dich schmecken.«

				Als er vor ihr auf die Knie sank, schnappte sie nach Luft.

				»Stütz deine Füße auf meine Schultern«, sagte er. »Entspann dich einfach.«

				Sie stellte die Fußballen auf seine Schultern. Mit zwei Fingern schob er ihre zarten Schamlippen auseinander. Sein Mund befand sich ganz dicht über ihrem Eingang. Er sog ihren Geruch ein, dann küsste er sie, steckte die Zunge in ihre Spalte und genoss die Hitze, ihre seidenweiche Innenhaut und ihr Aroma.

				Sie stöhnte und zitterte leicht, und einen Moment lang verschwanden ihre Füße von seiner Schulter. Er ließ von ihr ab, doch ihre Finger fuhren sofort über seinen Kopf und dirigierten ihn zurück.

				»Bitte. Oh, Sam, mach weiter.«

				Sanft leckte er sie. Er wollte ihr genauso viel Vergnügen bereiten, wie er selbst empfand. Er küsste sich zu ihrer Klitoris hinauf, umspielte sie mit der Zunge und sog sie in seinen Mund.

				Sophie bebte, und ihre Erregung steigerte sein eigenes Verlangen nur noch mehr. Sein Schwanz drückte gegen seine Jeans, und er wusste, wenn er nicht bald in sie eindringen konnte, würde er trotzdem kommen.

				Abrupt richtete er sich auf und begann, an seinem Reißverschluss herumzufummeln. Er war ungeschickt und ungehobelt wie ein Teenager bei seinem ersten Mädchen, aber ihm war alles egal, er wollte nur noch in ihre feuchte Hitze eindringen.

				Erleichtert stöhnte er auf, als sein Schwanz aus der Hose sprang. Mit der einen Hand packte er ihn, mit der anderen zog er die Jeans auf die Oberschenkel hinunter.

				Er drängte seinen Schwanz zwischen ihre Beine, rieb mit der Eichel über ihre Klitoris und ihre Schamlippen und schob ihn schließlich in sie hinein. Er schloss die Augen, biss die Zähne zusammen und hoffte inständig, er würde sich noch eine Weile beherrschen können.

				Mit einer einzigen gezielten Hüftbewegung drang er tief in sie ein. Sophie schnappte nach Luft. Sam ebenfalls. Er presste die Lippen aufeinander und blieb stocksteif stehen, um das Gefühl des engen, weichen Fleisches zu genießen, das seinen Schwanz umgab.

				Sophie krallte sich an seinen Schultern fest. Er öffnete die Augen und suchte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis, dass er ihr mit seinem schnellen Vorstoß wehgetan hatte. Er kam sich herzlos vor, wie der letzte Arsch. Aber er war ihrer Anziehungskraft wehrlos ausgeliefert und konnte gar nicht anders, als in sie hineinzustoßen. Er zog seinen Schwanz zurück und stieß erneut zu, dann verlagerte er das Gewicht auf die Fußballen, um noch tiefer in sie hineinzukommen.

				»Sag mir, wenn ich dir wehtue«, presste er hervor.

				Er konnte nur hoffen, dass das nicht der Fall war, denn er war sich nicht sicher, ob er die Kraft hatte, aufzuhören.

				Sie bohrte ihm die Fingernägel in die Haut. Mit jedem Atemzug entwich ihrem Mund ein leises Stöhnen.

				»Nein. Mach weiter.«

				Bei jedem Stoß bebten ihre Brüste. Sam nahm die Hände von der Ablage und legte sie um ihre weichen Rundungen. Mit den Daumen rieb er ihre Brustwarzen, im gleichen Tempo, wie seine Hüften sich vor und zurück bewegten.

				Seine Lenden standen in Flammen. Dann krampften sie sich zu einem schmerzvollen Knoten zusammen, der in seinem Unterleib und seinen Eiern zu explodieren drohte. Sein Orgasmus stand kurz bevor, und er hielt inne, um den Moment möglichst lange hinauszuzögern.

				Er lehnte an ihr, sein Schwanz war völlig von ihrer Hitze eingeschlossen. Ihre Muskeln pulsierten um seine Erektion herum, und ihre unruhigen Bewegungen befahlen ihm weiterzumachen. 

				»Halt dich an mir fest, Süße. Ich kann mich nicht mehr länger zurückhalten. Du fühlst dich einfach zu gut an.«

				Er zog seinen Schwanz zurück, und der Schmerz wurde intensiver. Wieder stieß er zu, wenn auch vorsichtig, obwohl alles in ihm danach verlangte, sie so grob und heftig zu nehmen wie nur möglich.

				Schließlich gab er diesem Bedürfnis nach, versenkte seinen Schwanz tief in ihr, hielt einen Moment inne und wiederholte das Ganze. Der Orgasmus zog ihm die Eier so fest zusammen, dass es schon wehtat. Als Sam mit dem nächsten Stoß tief in sie eindrang, erfasste der Orgasmus seinen Schwanz, und er spritzte heiß in sie ab, während seine Hüften unkontrolliert zuckten.

				Er ließ die Hand an ihrem Körper hinabgleiten, über ihren runden, festen Bauch hinweg zwischen ihre weichen Locken und weiter zu der kleinen Knospe zwischen ihren Schamlippen.

				Sie schnappte nach Luft, wölbte ihm das Becken entgegen, und er rieb ihre Klitoris, bis er spürte, wie sie um seinen Schwanz herum zu zucken begann. Ein letztes Mal stieß er tief in sie hinein, und sie schrie auf. Sie ließ seine Schultern los und krallte sich an der Ablage fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

				Während er weiter ihre Klitoris rieb, spürte er, wie es um seinen Schwanz herum immer feuchter wurde. Noch immer stieß er in sie hinein, bis er schließlich aus ihrer angenehmen Wärme hinausglitt. Er richtete sich auf und versuchte, Luft in seine gequälten Lungen zu pumpen. Seine Knie zitterten. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so entspannt und völlig befriedigt gefühlt.

				Er beugte sich vor, zog sie in seine Arme und legte die Stirn an ihre. Sie waren beide total außer Atem.

				Sie suchte seinen Blick, dann lächelte sie ihn an, und dieses Lächeln spürte er bis in die Zehenspitzen.

				»Na ja – immerhin fast ein Schrank.«

				Er lachte und küsste sie und fragte sich – nicht zum ersten Mal –, wie er es jemals schaffen sollte, sie gehen zu lassen.
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				»Ist das ätzend!«, beschwerte sich Rusty, die gelangweilt in den Fernseher starrte.

				Marlene Kelly warf ihr einen jener typischen mütterlichen Blicke zu, der besagte, dass sie Rustys Ausdrucksweise ganz und gar nicht schätzte.

				Frank, der im Lehnstuhl saß, gab einen Grunzlaut von sich. »Du machst es uns allen leichter, wenn du dich anständig benimmst, junge Dame.«

				Rusty hätte beinahe laut aufgestöhnt. Sie hasste diesen Junge-Dame-Mist. Damit kam Frank jedes Mal, wenn er sie wegen irgendetwas tadelte, und sie fühlte sich dann immer gleich ein paar Zentimeter kleiner. Faszinierend, wie er das schaffte, ohne auch nur die Stimme zu heben.

				Sie und ihre »Eltern« waren in ein kleines Haus am Arsch der Welt, einige Meilen hinter Dover, gebracht worden, angeblich aus Sicherheitsgründen. Und hier saßen sie nun und drehten Däumchen, während Sam und seine Leute die Welt retteten oder zumindest die Tussi, der Sam blöderweise einen Braten in die Röhre geschoben hatte.

				Donovan war irgendwo in der Nähe und spielte mit Rio und den anderen Superheld. Vielleicht würde ihnen ja was Cooles einfallen, um die bösen Buben abzuschrecken, zum Beispiel ein bisschen Sprengstoff verstecken.

				»Wenigstens muss ich nicht in die Schule, sonst wäre alles noch viel ätzender«, murmelte sie. »Wenigstens sind die Augenweiden da draußen ganz annehmbar.«

				Frank verdrehte die Augen und richtete den Blick auf Marlene. »Siehst du, deshalb haben wir nie ein Mädchen bekommen. Die haben alle eine Hormonstörung.«

				Rusty grinste. »Ich sage doch nur, wie es ist.«

				Frank rieb sich abwesend die Brust und zog eine Grimasse.

				»Frank, stimmt was nicht?«, fragte Marlene besorgt.

				»Nein, ich habe nur Verdauungsprobleme. Ob es hier wohl Säurehemmer gibt? Das Haus scheint mir für alle Eventualitäten gerüstet zu sein.«

				Rusty schnaubte, stand aber auf und ging in die Küche. Für alles gerüstet? Wenn alles da wäre, hätten sie in diesem gottverdammten Loch wenigstes was zu tun. Es gab nicht mal Kabelfernsehen. Sie konnten nur die beiden größten Fernsehsender empfangen, und Rusty hasste Sitcoms.

				Sie durchwühlte die Schubladen, konnte aber nichts finden, das wie ein Säurehemmer aussah. Immerhin entdeckte sie eine Schachtel Ibuprofen, drückte ein paar Tabletten heraus, holte die Milch aus dem Kühlschrank und schenkte ein Glas ein. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und reichte Frank das Glas.

				»Keine Säurehemmer, aber hilft Milch nicht angeblich auch? Außerdem habe ich dir ein paar Schmerztabletten mitgebracht. Vielleicht wirken die genauso gut.«

				Frank lächelte und nahm die Tabletten, die sie ihm auf der Handfläche hinhielt. »Danke, Rusty. Das wird bestimmt helfen.«

				Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich wieder neben Marlene aufs Sofa.

				Familienserien konnte sie am wenigsten ausstehen. Gestörten Leuten bei ihrem ach so glücklichen Leben zuzuschauen, während sie versuchten, witzig zu sein, war schlimmer, als Farbe beim Trocknen zuzusehen. Gestörte Leute kannte sie zur Genüge, und die waren alles Mögliche, nur nicht glücklich und witzig.

				Sie seufzte, blendete die Lacher des Studiopublikums aus und beschäftigte sich mit der Frage, wie lange es wohl dauerte, die Welt zu retten. Ein paar Tage? Wochen? Sie hätte natürlich Marlene fragen können, aber das hätte ihr ja doch nur wieder einen dieser mütterlichen Blicke eingebracht, bei denen sich ihr immer die Nackenhaare aufstellten.

				Als sie hörte, wie Frank sich bewegte, drehte sie den Kopf. Er hatte sich vorgebeugt und hielt seinen Arm. Er sah blass und angespannt aus und schnappte mühsam nach Luft. Alarmiert sah Rusty Marlene an, die den Blick ebenfalls auf Frank gerichtet hatte.

				»Frank«, sagte Marlene scharf. »Was ist los?«

				»Nichts, Marlene. Ich muss mir nur ein bisschen die Füße vertreten. Es fühlt sich an, als säße ein Elefant auf meiner Brust.«

				Er kam auf die Beine, blieb einen Moment stocksteif stehen und begann dann zu schwanken. Stöhnend kippte er vornüber und fiel zu Boden.

				Panik überkam Rusty und lastete auf ihr wie ein zentnerschweres Gewicht. Sie sprang auf und schrie, so laut sie konnte, nach Rio und Donovan.

				Marlene warf sich neben Frank auf den Boden, und Rusty kletterte über den Sofatisch und kniete sich neben ihn.

				»Atmet er noch?«, fragte Rusty ängstlich. »Mein Gott, er ist doch nicht etwa tot?«

				Bevor Marlene antworten konnte, hatte Rusty bereits das Ohr auf seine Brust gepresst und tastete mit den Fingern an seinem Hals nach einem Puls. Das machte man doch so, oder?

				Frank rührte sich nicht. Oh Gott, er atmete nicht mal mehr. Sein Brustkorb schien sich überhaupt nicht zu bewegen. Sie konnte auch keinen Puls fühlen, allerdings zitterte ihre Finger dermaßen, dass sie bezweifelte, überhaupt irgendetwas damit fühlen zu können.

				Rio und Donovan stürmten ins Zimmer, gefolgt von einigen ihrer Männer. Alle hatten sie die Waffe im Anschlag, aber als sie Frank am Boden liegen sahen, neben sich die beiden Frauen, legten sie die Waffen weg und stürzten herbei.

				Donovan schob Rusty zur Seite und kontrollierte als Erstes Atem und Puls. Rio hatte sich neben ihn gekniet und riss Franks Hemd auf.

				»Er … er atmet nicht«, sagte Rusty.

				Rio warf ihr einen kurzen, beruhigenden Blick zu. Dann legte er die Hände übereinander auf Franks Brustkorb. Donovan, dessen Gesicht angespannt und blass war, bog Franks Kopf zurück und beugte sich hinunter, um seinen Vater zu beatmen.

				Marlene kniete neben Frank. Ihr Gesicht war so weiß, dass Rusty es mit der Angst zu tun bekam. Sie sah aus, als stünde sie unter Schock, und sie starrte Frank so entsetzt an, dass Rusty ganz mulmig wurde.

				»Marlene«, sagte Rio. »Marlene!«, wiederholte er mit Nachdruck.

				Marlene riss sich aus ihrer Starre und sah ihn fragend an.

				»Ruf den Notarzt. Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen.«

				Rusty fing am ganzen Körper an zu zittern. Mein Gott, nicht Frank. Nein, nein, nein. Tränen traten ihr in die Augen, sie schlang die Arme um ihren Körper und versuchte verzweifelt, nicht die Fassung zu verlieren.

				Rio und Donovan fuhren mit ihren Wiederbelebungsmaßnahmen fort. Rio hatte ein grimmiges Gesicht aufgesetzt, und Donovan warf nicht einen Blick in Rustys oder Marlenes Richtung. Er konzentrierte sich völlig darauf, Luft in die Lungen seines Vaters zu pumpen. Marlene rannte zum Telefon, und Rusty bekam mit einem Ohr mit, wie sie der Notrufzentrale die Situation erklärte.

				Sekunden später stand sie wieder neben den Männern. »Der Krankenwagen kommt in zehn Minuten.« Donovan schenkte ihr keine Aufmerksamkeit. Er war vollauf mit der Beatmung beschäftigt. 

				Das Warten war schlimmer als alles, was Rusty bisher erlebt hatte. Es war wie ein schlechtes Video, das immer wieder von Neuem ablief. Die ganze Situation kam ihr so unwirklich vor. Sie konnte einfach nicht echt sein. Das hier war nicht real. Sie durfte Frank nicht verlieren. Er glaubte an sie wie niemand sonst.

				Als der Notarzt und die Sanitäter endlich kamen, mussten sie Donovan mit Gewalt von Frank wegzerren. Dann ging alles rasend schnell. Spritzen, Schläuche, Kabel, eine Maschine. Als sie die Wiederbelegungsversuche kurz unterbrachen, um den Herzschlag zu kontrollieren, und eine dünne, rote, flache Linie über den Monitor glitt, verlor Rusty die Nerven.

				»Nein!«

				Sie stürzte sich auf den Sanitäter, schubste ihn zur Seite, schlang die Arme um Frank und schluchzte.

				»Nein!«, schrie sie hysterisch. »Du kannst mich nicht verlassen! Tu das nicht. Du darfst nicht sterben!«

				Rio zog sie fort, doch sie trat und schlug nach ihm, bis er sie so fest in die Arme nahm, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Die Sanitäter schoben Frank auf einer Rollliege zu dem wartenden Krankenwagen, aber als Marlene ihnen und Donovan folgen wollte, hielten Rios Leute sie sanft, aber energisch zurück. 

				»Hör zu, Rusty«, flüsterte Rio ihr ins Ohr. »Er ist nicht tot. Noch nicht. Sie können ihn retten. Daran musst du fest glauben. Gib ihn nicht auf. Er würde das spüren.«

				Tränen liefen ihre Wangen hinab. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so verloren gefühlt – nicht einmal, als ihre doofe Mutter sie verlassen hatte, als ihr bescheuerter Stiefvater ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte oder als sie sich mit Prostitution ein neues Leben aufbauen wollte.

				»Rio, wieso darf ich nicht mit?«, fragte Marlene mit gepresster Stimme. »Wo bringen sie ihn hin? Ich will bei ihm sein. Und bei Donovan.«

				Rio führte Rusty sanft zum Sofa, setzte sich neben sie und legte die Hand an ihre Wange. Tränen liefen über seinen Handrücken. Er richtete den Blick auf Marlene.

				»Meine Aufgabe lautet, Sie zu beschützen. Sie beide. Ich fahre mit Ihnen ins Krankenhaus. Aber eins muss klar sein: Sie fahren mit mir, und ohne mich fahren Sie nirgendwohin. Ist das klar?«

				Marlene nickte wie betäubt. Kummer und Angst zeichneten ihr Gesicht. Schließlich ging sie zum Sofa, setzte sich neben Rusty und umarmte sie.

				Rusty schlang die Arme um sie und vergrub das Gesicht an ihrem Busen. Alle Mütter sollten so riechen wie Marlene, warm und tröstlich. Rustys einzige andere Erfahrung mit mütterlichen Gerüchen bestand aus Alkohol und schalem Zigarettenrauch.

				»Ganz ruhig«, sagte Marlene und schaukelte Rusty sanft vor und zurück. »Er ist ein Kämpfer. Wie alle Kellys. Ein Herzinfarkt kann Frank nicht umbringen. Er hat schon Schlimmeres überlebt.«

				Rusty unterdrückte den Schluchzer, der in ihrer Kehle aufstieg. Verzweifelt klammerte sie sich an Marlenes Worte. Ihr war klar, dass Marlene sich nur wegen ihr so tapfer gab, und das wusste sie auch sehr zu schätzen – sie liebte Marlene dafür –, aber sie hörte das verräterische Zittern in ihrer Stimme und die Angst, die in ihren Worten mitschwang.

				Rio legte Rusty die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. »Wenn ihr so weit seid, bringe ich euch jetzt ins Krankenhaus.«
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				Als Sophie wach wurde, war das Bett neben ihr leer, und die Sonne schien durch einen Spalt in den Jalousien ins Zimmer. Sie drehte sich von dem blendenden Licht weg, nahm Sams Kissen in den Arm und atmete tief seinen Geruch ein.

				Sie war angenehm träge und wund vom Sex mit ihm, und zum ersten Mal hatte sie keine Angst mehr davor, ihm alles zu erzählen. Sie würde ihm von dem Schlüssel berichten und darauf vertrauen, dass er die Information richtig einsetzte. Er war ein anständiger Mann, und sie glaubte nicht eine Sekunde, dass er ihr Vertrauen missbrauchen würde.

				Lächelnd stand sie auf und zog eine der Jeans mit elastischem Bund an, die für sie bereitlagen. Es hatte sie ganz sentimental gestimmt, dass sich unter den Kleidungsstücken auch Umstandshosen in ihrer Größe, ein passender BH und Unterwäsche befanden.

				Sophie seufzte zufrieden und machte sich auf die Suche nach Sam. Sie wollte das Unvermeidliche nicht länger hinausschieben. Sobald sie ihm alles erzählt hatte, konnte sie die Vergangenheit hoffentlich hinter sich lassen.

				Als sie in den Flur trat, hörte sie Stimmengewirr, das lauter wurde, je näher sie dem Wohnzimmer kam. Dann bog sie um die Ecke und sah zu ihrer Überraschung Garrett und Sam mit einem weiteren Mann dort stehen und reden. Sie wusste, dass Garrett heute zurückerwartet wurde, aber Sam hatte ihr nicht verraten, was er in der Zwischenzeit gemacht hatte.

				Die drei Männer drehten sich zu ihr um, und da sie nun plötzlich von drei Augenpaaren prüfend gemustert wurde, wünschte sie sich, sie wäre im Bett geblieben.

				»Wenn ich störe, gehe ich wieder …«

				Sie wollte sich umdrehen, aber Sam trat auf sie zu und nahm ihre Hand. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, aber er stand offensichtlich unter großer Anspannung. Nervös warf Sophie dem Neuankömmling einen Blick zu.

				»Sophie, das hier ist Adam Resnick. Er möchte mit dir reden.«

				Verblüfft riss sie die Augen auf und starrte die Männer nacheinander an. Garrett wirkte wie immer völlig cool. Resnick dagegen wirkte … begierig. Ein besseres Wort fiel ihr nicht ein. Sam dagegen schien … besorgt.

				»Mit mir?«

				Ihr Herz schlug schneller. Ihr brach der Schweiß aus, und sie versuchte verzweifelt, den Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken. Wieso wusste dieser Mann – wer immer er war – überhaupt von ihr? Warum wollte er mit ihr reden?

				Resnick trat auf sie zu. »Sophie. Darf ich Sie Sophie nennen?«

				Sie nickte steif und wartete ab. Ihr ungutes Gefühl wuchs mit jeder Sekunde.

				»Ich gehöre der … nun, sagen wir es mal so: Ich vertrete die Interessen der Regierung der Vereinigten Staaten, und ich würde mich gern mit Ihnen über Ihren Vater unterhalten.«

				Sie schnappte nach Luft und sah Sam schockiert an. Er hatte sie verraten. Er hatte sie wirklich und wahrhaftig verraten! Sam runzelte die Stirn und streckte die Hand nach ihr aus, aber sie zuckte zurück und trat ein paar Schritte weg von ihm.

				Einige Sekunden stand sie mit geballten Fäusten da und wandte den dreien den Rücken zu. Als sie sich schließlich wieder umdrehte, mied sie demonstrativ Sams Blick. Sie schaute Resnick an und fragte kalt: »Was wollen Sie wissen?«

				Resnick trat auf sie zu, doch sie wich sofort zurück. Sie reckte das Kinn vor und zwang sich, ganz ruhig zu bleiben, obwohl sie sich alles andere als ruhig fühlte.

				»Wo hält er sich zurzeit auf?«

				»Das weiß ich nicht«, erwiderte sie wahrheitsgemäß.

				»Okay, wo hält er sich vermutlich auf? Wenn sie uns Informationen über seine Liegenschaften geben, können wir sie mit dem vergleichen, was wir über ihn wissen. Vielleicht haben wir irgendwas übersehen.«

				»Ich weiß nicht.«

				Resnick schnaubte frustriert. »Was können Sie uns dann überhaupt sagen, Sophie? Wenn Sie mit uns zusammenarbeiten, sind wir bereit, uns für Sie einzusetzen.«

				Ihr lief ein Schauder über den Rücken.

				»Resnick«, knurrte Sam.

				Sophie ignorierte ihn und starrte Resnick durchdringend an. »Für mich einsetzen? Und wie soll das aussehen? Womit drohen Sie mir eigentlich?«

				Resnick hob abwehrend die Hände. »Ich drohe Ihnen nicht. Ich weise Sie nur darauf hin, dass wir mehr für Sie tun können, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten.«

				»Wie nett«, erwiderte sie bitter. »Sie wollen mir also sagen, dass ich auf mich allein gestellt bin, wenn ich dem FBI oder der CIA nicht in den Arsch krieche – oder welchem Verein auch immer Sie angehören.«

				»Sophie«, sagte Sam heftig, dass sie automatisch den Kopf in seine Richtung drehte. »Er spricht nicht für mich.«

				»Da irrst du dich, Sam.« Sie presste die Hände gegen ihre Oberschenkel, um das Zittern zu unterdrücken. Ohne eine Miene zu verziehen, schleuderte sie ihm ihre Meinung ins Gesicht. »Du hast ihn hierhergebracht, also spricht er auch für dich.«

				»Sophie, verdammt!«

				Sie drehte den Kopf weg. Alles in ihr bebte vor Wut, aber sie würde sich mit ihm nicht über dieses Thema streiten, nicht in Anwesenheit anderer und überhaupt nie.

				»Ich bitte Sie um Ihre Hilfe«, sagte Resnick. »Er hat eine Menge Leute auf dem Gewissen. Sie sind seine Tochter, Sie wissen das. Wir glauben, dass er an einer Nuklearwaffe arbeitet, die er dann an den Meistbietenden verkaufen will. Wir müssen ihn aufhalten.«

				»Er hat mir nie … er erzählt mir nie irgendetwas. Über seine Geschäfte redet er grundsätzlich nicht mit mir«, entgegnete sie steif.

				»Gut, das verstehe ich«, sagte Resnick beschwichtigend. »Aber es gibt anderes, was Sie uns von ihm erzählen können, winzige Details, deren Bedeutung Ihnen vielleicht gar nicht bewusst ist.«

				»Tomas ist derjenige, nach dem Sie suchen sollten.«

				Resnick sah sie verblüfft an, dann richtete er den Blick auf die beiden anderen, als wollte er ihre Reaktion auf Sophies Worte sehen.

				»Wieso das? Wir waren zu dem Schluss gelangt, dass Tomas nicht den geringsten Einfluss hat.«

				Sie schaute ihn mit unbewegter Miene an, die Hände noch immer fest gegen die Oberschenkel gepresst. »Sie haben mich gefragt, ich habe geantwortet. Er will mich ermorden, aber vielleicht ist Ihnen das ja egal.«

				Resnick starrte sie durchdringend an. »Ist er tot, Sophie? Hat Tomas Alex getötet, um die Macht an sich zu reißen? Ist er deshalb jetzt hinter Ihnen her, weil Sie Alex’ Erbin sind? Oder besitzen Sie etwas, das er dringend in die Finger kriegen will?«

				Sophie wurde leichenblass. Sie musste sich zwingen, nicht die Fassung zu verlieren. Ihr Magen geriet in Aufruhr, und ihre Haut fühlte sich heiß und feucht an.

				»Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, ich muss zur Toilette.«

				Sie wirbelte herum, ohne auf Sams besorgte Frage zu reagieren, ob alles in Ordnung sei. In Ordnung? Wie sollte irgendetwas in Ordnung sein, wenn man sie gerade total für dumm verkauft hatte? Verdammt, wann würde sie endlich aufhören, so vertrauensselig zu sein?

				Als sie hinter sich Schritte hörte, knallte sie die Badezimmertür zu und schloss sich ein. Dass Sam ihr auf die Pelle rückte, war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte.

				»Sophie!«, rief er durch die Tür. »Verdammt, Sophie, mach die Tür auf, damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.«

				Sie beugte sich über das Waschbecken, atmete tief durch die Nase und kämpfte gegen das Bedürfnis, sich zu übergeben. Sie spürte, dass Sam noch immer vor der Tür stand, und wartete, bis sie ihn endlich den Flur entlanggehen hörte. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und starrte ihr Spiegelbild an. Als sie sich sicher war, dass sie nicht mehr aussah wie kurz vor einem Nervenzusammenbruch, hob sie die Hände und starrte sie an, bis sie aufhörten zu zittern. Schließlich fühlte sie sich in der Lage, diese »Befragung« durchzustehen, egal wie lange sie dauern würde. Sie öffnete die Tür und trat leise in den Flur.

				Sie hatte das Wohnzimmer fast schon erreicht, da schnappte sie einige Worte von Resnick auf und blieb wie angewurzelt stehen.

				»Ich muss sie verhaften. Das wissen Sie doch, Sam. Sie ist zu wertvoll, als dass wir sie aus den Augen verlieren dürfen. Sie weiß etwas. Das ist Ihnen doch auch klar.«

				Beinahe wäre sie vor Angst in die Knie gegangen. In ihren Ohren dröhnte es dumpf, so wild pulsierte das Blut durch ihre Adern. Sie war doch ihrem Onkel nicht entwischt, um sich dann von irgendeinem dahergelaufenen Regierungsschnösel festnehmen zu lassen, für den die Verhaftung eines Mitglieds des Mouton-Clans nur eine weitere Stufe auf der Karriereleiter war!

				Nein, sie war nicht aus dem einen Gefängnis geflohen, um gleich darauf ins nächste zu wandern. Ihr Kind würde ein besseres Leben haben als sie, dafür würde sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen.

				Sie drehte sich um. Fieberhaft grübelte sie über eine Fluchtmöglichkeit nach. Im Schlafzimmer waren Fenster, aber sie hatte nicht überprüft, ob die sich öffnen ließen. Doch das konnte sie nachholen.

				»Sind Sie jetzt endgültig übergeschnappt?«, knurrte Sam. »Sophie bleibt bei mir, darüber diskutiere ich gar nicht erst.«

				Resnick seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sam, verstehen Sie doch, mir bleibt keine andere Wahl. Dies ist eine Frage der nationalen Sicherheit. Das müssen Sie doch einsehen. Ich muss Mouton um jeden Preis aufhalten, auch wenn das bedeutet, dass ich seine Tochter festnehme. Verdammt, ich tue ihr doch nicht weh. Ich würde mich darum kümmern, dass sie gut versorgt wird. Sie und das Baby würden die beste medizinische Versorgung bekommen.«

				Sam packte Resnick am Kragen und knallte ihn gegen die Wand. »Mein Kind. Meins! Das ist mein Baby, und Sophie ist meine Frau. Mir ist völlig scheißegal, was Ihre Vorgesetzten sagen. Sie bleibt bei mir.«

				Garrett trennte die beiden und zog Sam ein Stück fort. »Ganz ruhig, Sam. Ihr solltet euch beide beruhigen. So kommen wir nicht weiter.«

				Sam riss sich los, legte die Hand in den Nacken und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen.

				»Mensch, Sam, Sie müssen doch wissen, dass mir in solch einem Fall die Hände gebunden sind«, sagte Resnick.

				Garrett machte eine beschwichtigende Geste. »Ich denke, Mouton ist tot, und ich glaube, dass Sophie das weiß.«

				Sam und Resnick sahen ihn beide durchdringend an.

				»Das ist eins von mehreren möglichen Szenarien«, stimmte Resnick zu. »Aber wie kommen Sie darauf?«

				»Sophie hat uns von Anfang an etwas verschwiegen. Sie ist äußerst schreckhaft, und ein paarmal hat sie aus Versehen von ihrem Vater in der Vergangenheitsform geredet. Sie hat kein Wort darüber verloren, dass er hinter ihr her ist, aber den Onkel hat sie mehrfach erwähnt. Vielleicht haben Sie recht, und Tomas versucht, die Macht an sich zu reißen. Er tötet Alex, vielleicht hat er auch versucht, Sophie zu töten. Sie flieht, Tomas holt sie ein, schießt auf sie und verletzt sie, und sie wendet sich an Sam, damit er ihr hilft und sie beschützt.«

				»Das klingt einleuchtend«, erwiderte Resnick. »Das habe ich mir auch schon überlegt. Ich verstehe nur nicht, warum ihm Sophie so wichtig ist. Frauen haben in Moutons Imperium nie eine Rolle gespielt. Sie wurden entweder benutzt und weggeworfen, oder sie hatten so gut wie keinen Freiraum. So war es auch mit Sophie – jedenfalls nehme ich das an. Dass sie geflohen ist, mag Tomas geärgert haben, aber ich kann mir nicht erklären, wieso er das Risiko eingeht, sie bis auf das Territorium der Vereinigten Staaten zu verfolgen.«

				»Außer wenn sie irgendetwas besäße, das er unbedingt haben will«, entgegnete Sam grimmig. 

				Garrett nickte. »Genau.«

				Sam wandte sich Richtung Badezimmer, blieb dann aber stehen. Er musste seine Ungeduld unbedingt zügeln. Er hatte Sophie tief verletzt, weil er sie nicht vorgewarnt hatte. Sie würde nicht mehr sehr entgegenkommend sein, nachdem er ihr Vertrauen verspielt hatte.

				Zum wohl hundertsten Mal hinterfragte Sam seine Entscheidung, Resnick ein Gespräch mit Sophie zu ermöglichen. Er hatte den Mann, von dem sie so viele Aufträge bekamen, nicht vor den Kopf stoßen wollen, aber mit seiner Zustimmung hatte er das Geschäftliche über das Wohl seines Kinds gestellt, und das machte ihn ganz klar zum Oberarschloch.

				Er hatte gehofft, Sophie würde nichts wissen, Resnick zufrieden abziehen und Sophie nicht mehr »von Interesse für die nationale Sicherheit« sein. So würde es nun nicht ablaufen, stattdessen durfte er sich mit einer Frau herumschlagen, die sich von ihm verraten fühlte.

				P. J. überwachte das Gelände im Zwei-Minuten-Rhythmus. Sie war darauf trainiert, jede kleine Abweichung zu bemerken. Es war eine verdammt langweilige Arbeit, aber P. J. hätte sich nie erlaubt, aus Langeweile nachlässig zu werden. Ein winziger Fehler konnte Leben kosten, und Geduld zu haben hatte sie auf die harte Tour gelernt, als sie noch beim SWAT-Team, einer Spezialeinheit der Polizei, gewesen war.

				Manche Lektionen lernte man aus dem Lehrbuch, andere aus bitterer Erfahrung. Letzteres war nicht die angenehmste Lehrmethode, aber die nachhaltigste.

				Wieder suchte sie mit dem Fernglas das Gelände ab, und als sie beim Haus ankam, stockte ihr der Atem. Sie konnte kaum glauben, was sie da sah.

				»Aber hallo«, murmelte sie.

				Sophie kletterte aus dem Fenster. Gar nicht schlecht für eine Schwangere. P. J. hatte immer die Vorstellung gehabt, schwangere Frauen wären völlig unleidlich und in etwa so anmutig wie ein Elch, aber Sophie war in null Komma nichts aus dem Fenster und flitzte schnell wie ein Hase Richtung Wald.

				Mist.

				»Steele, wir haben ein Problem. Subjekt flieht Richtung Wald, in nördlicher Richtung.«

				»Wie bitte?«

				Ja, sie konnte es selbst kaum glauben.

				Sie wiederholte die Information und hörte Steele leise fluchen.

				»Dolphin, du kommst mit. Cole, du und P. J. haltet weiter Wache. Verständigt Sam. Sagt ihm, Dolphin und ich kümmern uns um die Sache.«

				»Ihr beiden habt immer den ganzen Spaß, und ich muss hier im Baum hocken bleiben«, beschwerte sich P. J. Nicht dass sie sich gern mit einer Schwangeren angelegt hätte. Schwangere hatten für ihren Geschmack zu viel Ähnlichkeit mit Pitbulls. Mit einem Mann nahm sie es jederzeit auf, keine Frage.

				Sie drückte den Knopf, der die Kommunikation mit ihrem Team beendete, und unterrichtete Sam mit knappen Worten über den Vorfall.
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				»Sie ist was?«, brüllte Sam.

				Er riss das Empfangsgerät aus dem Ohr und lief den Flur entlang zum Badezimmer. Verdammter Mist. Verdammter Mist! Das Badezimmer war leer. Das Schlafzimmer ebenfalls. Und das angelehnte Fenster bestätigte ihm, dass P. J.s Bericht stimmte.

				»Verdammt!«

				»Was ist los?«, fragte Garrett, der in der Tür auftauchte.

				Resnick, der neben ihn getreten war, runzelte sorgenvoll die Stirn.

				»Sie ist weg. Sie ist aus dem Fenster geklettert. P. J. hat sie Richtung Wald laufen sehen. Steele und Dolphin haben die Verfolgung aufgenommen.«

				Als Resnick fluchte, explodierte Sam vor Wut. Er sprang auf ihn zu und knallte ihn gegen die Wand im Flur.

				»Halten Sie sich ja von ihr fern. Sie verschwinden auf der Stelle und vergessen, dass sie je existiert hat, kapiert?«

				»Das kann ich nicht, Sam. Das wissen Sie doch.«

				»Dann tun Sie es mir zuliebe.«

				Resnick stieß einen tiefen Seufzer aus und sackte in sich zusammen. »Verdammt noch mal, Sam. Ausgerechnet jetzt verlangen Sie von mir, dass ich Ihnen einen Gefallen tue?«

				Sam ließ Resnicks Hemd los. »Wir müssen los. Sophie ist irgendwo da draußen. Vermutlich glaubt sie, ich hätte vor, sie Ihnen auszuliefern.«

				Während Sam den Flur hinuntereilte, begann sein Handy zu klingeln. Er sah Rios Nummer im Display und blieb stehen.

				»Sam hier.«

				»Sam, wir müssen reden. Es ist etwas passiert.«

				Mist. Sam spürte, wie sich seine Muskeln in einer bösen Vorahnung verkrampften.

				»Kann das warten? Sophie ist abgehauen. Dolphin und Steele suchen sie. Garrett und ich müssen auch los.«

				»Nein, es kann nicht warten.«

				Sam warf Garrett einen Blick zu.

				»Ich suche sie«, sagte er.

				»Ich könnte Ihnen helfen«, bot Resnick an.

				Garrett schüttelte den Kopf. »Wenn Sophie Sie sieht, rennt sie nur noch schneller. Sie bleiben mit Sam hier, bis wir Sie wegbringen können.«

				»Ich fühle mich ja so geschätzt«, erwiderte Resnick trocken.

				Garrett ignorierte ihn und eilte zur Tür hinaus.

				Sam drehte sich weg und hielt das Handy wieder ans Ohr. »Sprich, Rio. Mach’s kurz.«

				»Es ist wirklich übel, Sam. Dein Vater hatte einen Herzinfarkt.«

				Sam stolperte und musste sich am Küchenschrank festhalten. »Wie bitte?«

				»Er liegt auf der Intensivstation und wird bestens versorgt.«

				Als Rio nichts weiter sagte, fragte Sam: »Was sonst noch? Spuck’s aus.«

				Lieber Gott, lass ihn nicht sterben. Nicht meinen Dad.

				»Deine Mom ist verschwunden.«

				»Wie bitte? Wie zum Teufel …? Was meinst du mit ›verschwunden‹? Sie würde doch niemals von Dads Seite weichen.«

				»Ich weiß. Verdammt, Sam, ich weiß. Es tut mir leid. Ich habe Mist gebaut. Ich weiß immer noch nicht, wie es passieren konnte. Ich habe sie nicht mal mit ihm im Krankenwagen mitfahren lassen. Ich habe ihr gesagt, dass Rusty und sie ohne mich nirgendwo hingehen dürfen. Ich habe sie höchstpersönlich hingebracht. Meine Leute sind hier in einem Wartezimmer, das nur für deine Familie reserviert ist. Ich hatte extra um einen Raum nur für uns gebeten. Die Intensivstation ist lückenlos gesichert. An allen möglichen Eingängen steht jemand. Deine Mom durfte vor ein paar Stunden zu deinem Vater hinein. Nachdem sie rauskam, ist Donovan reingegangen. Sie schien alles ganz gut zu verkraften. Sie hat ein paar Minuten mit Rusty gesprochen, und dann ist sie auf die Toilette gegangen. Ich habe einen der Männer mitgeschickt. Er ist vor der Tür stehen geblieben. Als die beiden nicht zurückgekommen sind, bin ich nachschauen gegangen. Er lag tot in einer der Kabinen, und deine Mom war nirgendwo zu finden. Ich sehe mir gerade die Videos der Sicherheitskameras an, und der Rest meines Teams stellt das Krankenhaus auf den Kopf.«

				»So eine gottverdammte Scheiße!«

				Noch nie in seinem Leben hatte Sam sich so hilflos gefühlt. Alles geriet außer Kontrolle, und er wusste nicht, wie er es aufhalten sollte.

				»Ich werde dieses Schwein kriegen.« Rio schäumte vor Wut. »Dieser Dreckskerl macht Jagd auf wehrlose Frauen. Erst Sophie und jetzt Marlene. Er hat einen meiner Männer umgebracht.«

				»Ich weiß nicht, was er will, aber das werden wir vermutlich in Kürze rausfinden«, erwiderte Sam. »Ich kann nur hoffen, dass er bereit ist, zu verhandeln.«

				Sein Magen spielte verrückt, und er hätte sich am liebsten übergeben. Seine Hand zitterte, und er musste das Handy fest gegen das Ohr pressen, um es nicht fallen zu lassen.

				»Sorg dafür, dass Rusty und meinem Vater nichts passiert. Tu alles, was nötig ist. Gib mir regelmäßig Bescheid, wie es ihm geht. Und pass auf Donovan auf, dass der ja keinen Blödsinn macht. Ich komme, so schnell ich kann.«

				»Ich kümmere mich höchstpersönlich um ihre Sicherheit«, erwiderte Rio leise. »Es tut mir leid, dass ich dich so enttäuscht habe.«

				Sam schloss die Augen und ließ die Hand mit dem Telefon sinken.

				»Alles okay, Sam?«

				Sam drehte sich um. Resnick stand nicht weit von ihm entfernt, die Hände in die Hosentaschen vergraben.

				»Dieses Schwein hat meine Mutter«, sagte er mit rauer Stimme. »Mein Vater liegt mit einem Herzinfarkt im Krankenhaus, und dieses Schwein hat sie entführt, als sie auf die Toilette ging.« 

				Resnick fuhr sich entsetzt mit der Hand durch die Haare. »Meine Güte, Sam. Das tut mir leid.«

				Sam ballte die Hand zur Faust und knallte sie gegen den Küchenschrank. Das Holz splitterte, und ein heftiger Schmerz fuhr durch seinen Arm.

				»Ich muss Sophie finden. Dann muss ich zu meinem Dad fahren. Und dann schnappe ich mir dieses Schwein.«

				Er starrte Resnick an und legte seine ganze Wut in diesen Blick.

				»Kommen Sie mir ja nicht in die Quere und halten Sie Ihre Leute zurück. Ich kann es wirklich nicht brauchen, dass Sie ausgerechnet jetzt beschließen, auf Mouton loszugehen, und meine Mutter gerät dabei ins Kreuzfeuer.«

				Resnick zog ein zerknülltes Päckchen Zigaretten aus der Brusttasche und schob sich hastig eine zwischen die Lippen. Er zündete sie an und inhalierte tief. Dann blies er den Rauch langsam wieder aus.

				»Ich kann Ihnen nur einen begrenzten Zeitraum zugestehen, Sam. Wir können nicht zulassen – und zwar egal, ob Alex oder Tomas am Hebel sitzt –, dass so eine verdammte Nuklearwaffe an irgendein rückständiges Dritte-Welt-Land verkauft wird, in dem Terroristen das Sagen haben.«

				»Ich kriege ihn – und wenn ich dabei draufgehe.«

				Resnick nickte und zog wieder an seiner Zigarette. Unruhig tigerte er im Wohnzimmer auf und ab und blies hektisch Rauch in die Luft.

				Sam kontrollierte die Waffe in seinem Holster, dann griff er nach dem Gewehr, das auf dem Küchentisch lag. Er steckte sich das Empfangsgerät ins Ohr und brachte das Mikrofon vor seinem Mund in die richtige Stellung.

				»Habt ihr schon eine Spur von Sophie?«

				»Negativ«, erwiderte Steele. »Wir suchen noch.«

				Fluchend verließ Sam das Haus.

				Sophie hatte sich zwischen zwei große Felsvorsprünge gehockt und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie außer ihrem Puls und ihrem Atem nichts anderes mehr hören konnte.

				Sie war auf eine hohe Felswand geklettert und dann auf der Suche nach einem Versteck auf der anderen Seite hinuntergerutscht. Solange niemand ebenfalls dort hinaufkletterte, würde man sie nicht entdecken. Sie war von allen Seiten geschützt und hatte genug Platz, um sich zwischen den bemoosten, zerklüfteten Felsen hinzukauern. Es war feucht und kalt, aber immerhin sicher.

				Sie musste nur geduldig ausharren. Sam würde nach ihr suchen. Seine Leute würden sich über das Gelände rund um die Hütte verteilen und die Suche immer weiter ausdehnen, bis Sophie schließlich hinter ihren Linien war. Wenn es ihr gelang, nicht gefunden zu werden, konnte sie einen Haken schlagen und unentdeckt entkommen.

				Ihr Plan war brillant – schließlich rannte sie nicht davon wie ein kopfloses Huhn. Allerdings war er nur dann brillant, wenn er funktionierte.

				Mühsam unterdrückte sie einen hysterischen Lachanfall. Im Weglaufen hatte sie eine Menge Erfahrung. Oft genug hatte sie sich schon wie ein Flüchtling verstecken müssen. Aber nie hätte sie gedacht, dass sie eines Tages vor dem Mann würde fliehen müssen, von dem sie geglaubt hatte, er könnte sie beschützen.

				Sophie zog die Beine eng an ihren Bauch und ließ den Kopf auf die Knie sinken. Die Wut, die sie plötzlich überkam, war so heftig, dass ihre Haut auf einmal überall brannte und juckte.

				Hätte sie sich nicht an Sam gewandt, hätte sie sich gar nicht erst Hoffnungen gemacht. Sie hätte nicht diesen kurzen Moment im Sonnenlicht genossen, nur damit ihr die Wärme und das bisschen Glück gleich wieder entrissen wurden.

				Was war sie doch für ein Dummkopf gewesen! Jetzt musste sie nicht nur vor ihrem Onkel auf der Hut sein, sondern auch aufpassen, dass dieser Resnick – welche Behörde er auch immer vertrat – sie nicht verhaftete und wer weiß was mit ihr anstellte. Falls er überhaupt irgendeiner Behörde angehörte.

				Diese Mistkerle. Diese verdammten Mistkerle. Vor allem Sam.

				Wer auch immer Resnick sein mochte – die U S-Regierung war so scharf auf ihren Vater, dass sie alles tun würde, um an ihn heranzukommen. Sie selbst war entbehrlich. Ihr Kind ebenfalls. Vielleicht vermuteten sie, dass ihr Vater tot war, aber wissen konnten sie es nicht. Noch nicht. Die Tatsache, dass Sophie ihn umgebracht hatte, würde ihnen nicht weiterhelfen, aber die Information, dass er tot war, würden sie mit Sicherheit zu ihrem Vorteil ausnutzen.

				Sie lehnte sich gegen den kalten Felsen und schloss erschöpft die Augen. Letzte Nacht hatte sie noch in Sams Armen gelegen und versucht, den Mut für ihre Beichte aufzubringen, dass sie einen Mann vorsätzlich getötet hatte. In Sams Augen sprach schon jetzt so viel gegen sie. Was würde er denken, wenn er erfuhr, dass die Mutter seines Kindes eine Mörderin war?

				Und dann war sie wach geworden mit dem sicheren Gefühl, alles würde sich zum Guten wenden. Sam würde sie verstehen. Er würde sie nicht verurteilen. Sie würde ihm alles beichten, und er würde die notwendigen Schritte unternehmen, um ihren Onkel unschädlich zu machen, und dann würde sie – endlich – mit ihrem Kind in Sicherheit leben können. Mit Sams Kind. Sie würden eine Familie sein.

				Allerdings hatte Sam so etwas nie im Sinn gehabt.

				Stundenlang hockte sie da, bis ihr sämtliche Muskeln wehtaten, genau wie ihre Blase. Von Minute zu Minute wurde sie unruhiger. Dennoch rührte sie sich nicht. Noch nicht. Sie würde warten, bis es dunkel wurde, koste es, was es wolle.

				Sie döste immer wieder ein, schreckte jedoch bei jedem noch so leisen Geräusch auf. Ihr Hals war steif, und ihr Rücken schmerzte höllisch. Sie musste unbedingt ihre Stellung verändern.

				Zentimeterweise rutschte sie nach hinten, bis sie die Beine ausstrecken konnte, ohne dass sie aus dem Schutz der Felsen herausragten. Mit einem leisen Seufzer drehte sie sich auf die Seite.

				Sie sah in den Himmel hinauf und beobachtete die dünnen Wolkenfetzen, die rasch vorüberzogen. Die Sonne ging allmählich unter, und der Himmel wurde blasser. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, und ihre Geduld würde belohnt werden.

				Wieder schlief sie ein, und als sie das nächste Mal wach wurde, stellte sie überrascht fest, dass es bereits völlig dunkel war und über ihr die Sterne funkelten. Sie hatte länger geschlafen als gedacht, wodurch sie jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Vielleicht hatte Sam die Suche längst aufgegeben oder aber so weit ausgedehnt, dass er inzwischen meilenweit entfernt war.

				Sie kam auf die Knie, drückte die Handflächen in den Boden und stemmte sich hoch. Ihre Knie schmerzten, ihr Rücken knackte, und ihre Wunde protestierte heftig gegen die unsanfte Behandlung.

				Ein paar Sekunden blieb sie stehen und streckte sich, um ihre Muskeln zu lockern. Ihr war kalt, und sie war hungrig, aber sie ignorierte beides. Für sie war das nichts Neues.

				So vorsichtig wie möglich kletterte sie über die niedrigste Felswand. Sie testete immer erst, ob der Untergrund sie trug, bevor sie den Fuß aufsetzte, um nicht hinzufallen und keinen unnötigen Laut zu verursachen.

				Auf der anderen Seite glitt sie aus und stürzte so unglücklich, dass ihr die Luft wegblieb. Schützend schlang sie die Arme um ihren Bauch und horchte in ihren Körper, ob sie verletzt war.

				Als sie endlich wieder Luft bekam, richtete sie sich auf und blickte sich um. Es war stockdunkel, nicht einmal der Mond schien. Das war gut, um nicht gesehen zu werden, aber nicht so gut, wenn man selbst etwas sehen wollte.

				Deutlich langsamer und achtsamer als noch vor ein paar Stunden schlich sie durch das Unterholz. Sie hatte den ganzen Tag Zeit gehabt, sich einen Plan auszudenken, war aber jedesmal zu dem Ergebnis gekommen, dass sie ein Transportmittel brauchte. Zu Fuß würde es ihr nicht gelingen, genügend Abstand zwischen sich und diese unmittelbare Bedrohung zu bringen.

				Als sie nicht mehr weit von der Hütte entfernt war, blieb sie stehen und rieb über die Naht an ihrem Arm. Sie konnte kaum erkennen, wo die Bäume aufhörten. Zentimeterweise schob sie sich vor, um herauszufinden, ob in der Hütte Licht brannte und die Pick-ups noch davor standen. Sie wusste nicht, wie hartnäckig Sam sein würde und wie lange er die Suche ausdehnen würde oder ob er sie überhaupt gesucht hatte.

				»Wo soll’s denn hingehen?«

				Sophie wirbelte herum und schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe blendete sie, und sie hob den anderen Arm, um ihn abzublocken. Dann schoss sie nach rechts, um zu fliehen, aber Garrett packte sie am Handgelenk und zog sie an sich.

				»Lass mich los«, bat sie verzweifelt.

				»Du tust dir nur weh. Hör auf dich zu wehren«, erwiderte er ruhig.

				Tränen traten ihr in die Augen. »Verdammter Mistkerl.« Er ließ den Arm mit der Taschenlampe sinken, dann richtete er den Lichtstrahl nach oben, damit ihre Gesichter beide beleuchtet wurden. Sophie war auf sein übliches Gewitterwolkengesicht gefasst gewesen, aber diesmal lag seine Stirn nicht in Falten.

				»Lass mich los«, bat sie erneut. »Du magst mich doch nicht mal. Du hast mich von Anfang an nicht ausstehen können. Lass mich gehen! Ich verspreche dir auch, dass ich Sam oder sonst einen von euch nie wieder belästigen werde. Gib mir wenigstens die Chance, mein Kind zu beschützen.«

				Er sah sie mit einem Anflug von Bedauern an, und sie hatte den Eindruck, ihm wäre nicht ganz wohl bei der Sache. Sein Griff um ihr Handgelenk lockerte sich ein wenig. Hoffnung keimte in ihr auf, aber als sie versuchte, ihm den Arm zu entziehen, packte er wieder fester zu.

				»Hör mir zu, Sophie. Sam ist außer sich vor Sorge. Was immer du gehört oder geglaubt hast zu hören, er hat nicht vor, dich zu verraten.«

				»Das hat er doch schon«, entgegnete sie bitter. »Ich hätte gar nichts anderes erwarten dürfen. Er schuldet mir schließlich nichts. Ich bin doch bloß irgendeine Frau, die er in einer Kneipe aufgegabelt hat. Dass er mich schwängert, war nicht der Plan.«

				»Wenn du Sam kennen würdest, würdest du nicht solch einen Blödsinn von dir geben. Ich verstehe, dass du verletzt bist, aber gib ihm wenigstens die Chance, dir alles zu erklären. Wir haben wirklich vor, dich zu beschützen, aber wie sollen wir das tun, wenn du vor uns davonläufst?«

				»Wir?«, fragte sie. »Gilt dieses Versprechen für dich etwa auch?«

				»Ja«, erwiderte er ruhig.

				»Warum? Du hast nie einen Hehl aus der Tatsache gemacht, dass du mich verachtest. Du vertraust mir nicht. Du willst nicht, dass ich auch nur in die Nähe deines Bruders komme.«

				»Du bist mit meiner Nichte oder meinem Neffen schwanger. Du bist Sam wichtig.« In seiner Stimme klang Resignation mit, als würde dieses Zugeständnis einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterlassen. »Also bist du mir auch wichtig.«

				Überrascht starrte sie ihn an. In seinem Blick lag nichts mehr von der Wut und der Missbilligung, an die sie bereits gewöhnt war. Vor Müdigkeit begann Sophie zu schwanken und wäre gestürzt, wenn Garrett sie nicht aufgefangen hätte.

				»Ich bringe dich jetzt zurück, Sophie. Du bist müde, du bist verletzt, und mit dem Kind solltest du nicht so rennen, wie du gerannt bist.«

				»Ich will nicht.«

				Ihre Stimme klang verzweifelt, und sie starrte ihn flehentlich an. Wenn sie ihn doch nur umstimmen könnte!

				»Ich kann nicht mit diesem Resnick mitgehen. Verstehst du das denn nicht? Ich bin für ihn entbehrlich. Im Vergleich zu dem, was für ihn und seine Leute dabei rausspringt, wenn sie das Netzwerk meines Vaters zerstören, bin ich ein Nichts. Die werden sich weder um mich noch um mein Baby Gedanken machen. Ich möchte, dass sie es einmal besser hat als ich. Bitte, ich will doch nur für mein Baby sorgen.«

				Garretts Gesichtszüge wurden weich, dennoch ließ er sie nicht los.

				»Sophie, ich schwöre dir, dass Sam niemals zulassen wird, dass Resnick dich irgendwohin mitnimmt. Das hatte er nie vor. Abgesehen davon würde ich das auch nie zulassen. Du hast mein Wort.«

				»Du lässt mir also keine Wahl«, erwiderte sie matt.

				Er seufzte. »Nein. Es wäre mir lieber, du kämst freiwillig mit, aber wenn du dich weigerst, werde ich tun, was nötig ist.«

				Ihr Kinn sank herab, und sie schloss die Augen.

				»In Ordnung«, sagte sie resigniert.
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				Als Garrett und Sophie die Hütte betraten, sah sie sofort, dass außer ihnen niemand dort war. Garrett schloss die Tür hinter ihnen und warf ihr einen Blick zu, als wollte er sagen, dass sie an Flucht gar nicht erst zu denken brauche.

				Er machte eine einladende Bewegung zum Tisch hin. »Setz dich. Ich bringe dir was zu essen und zu trinken.«

				Müde sank sie auf einen Stuhl, kreuzte die Arme auf dem Tisch und legte den Kopf darauf. Als Garrett ein Glas Milch vor sie hinstellte, trank sie gierig, ließ den Kopf anschließend aber gleich wieder auf die Arme sinken und schloss die Augen. Sie hörte, wie Garrett im Kühlschrank herumsuchte, aber sie war einfach zu müde, um zu essen.

				Einen Moment später wurde die Tür aufgerissen, und Sophie schreckte aus ihrem Halbschlaf hoch. Sam kam ins Zimmer gestürzt und hatte sich schon vor ihr aufgebaut, bevor sie noch richtig wusste, wie ihr geschah.

				Er riss sie vom Stuhl hoch, legte ihr die Hand in den Nacken und zog sie an sich. Er küsste sie lange und leidenschaftlich und presste den Mund dabei so fest auf ihren, dass sie beide keine Luft mehr bekamen.

				Sie schob die Hände zwischen ihre Oberkörper und versuchte mit aller Kraft, ihn wegzuschubsen, doch es gelang ihr nicht. Stattdessen küsste er sie nur noch gieriger und besitzergreifender. Seine Zunge glitt warm und feucht über ihre, seine Finger massierten ihren Nacken und schoben sich dann in ihre Haarsträhnen.

				Schließlich ließ er von ihr ab, ohne jedoch die Hand von ihrem Nacken zu nehmen, und starrte aus schmalen Augen auf sie hinunter.

				»Jag mir ja nie wieder so eine Angst ein«, sagte er mit tiefer Stimme.

				Wieder versuchte sie, sich ihm zu entziehen, doch er legte die Hand an ihre Wange und glitt mit dem Daumen über ihre geschwollenen Lippen.

				»Ich weiß, dass ich dich verletzt habe, Sophie. Es tut mir leid. Viel mehr, als ich dir sagen kann. Ich habe jetzt keine Zeit, dir alles zu erklären. Ich hoffe, du wirst das verstehen.«

				Mit diesen Worten drehte er sich von ihr weg und trat zu Garrett. Entsetzt musste Sophie mit anhören, wie er seinem Bruder erzählte, dass ihr Vater einen Herzinfarkt gehabt hatte und ihre Mutter aus dem Krankenhaus entführt worden war.

				Sophie taumelte und musste sich am Tisch festhalten. Sie vermied es, die Männer anzuschauen, denn mit Sicherheit würde sich Garretts Wut auf sie richten. Ihr wurde übel, und sie bekam kaum Luft. Ihre Brust hob und senkte sich hektisch, und sie schloss die Augen und sank auf den Stuhl zurück. Im Moment wollte sie nur noch eins: sich verkriechen und weinen.

				»Sophie, wir müssen los.«

				Sie hob den Kopf. Sam stand mit grimmigem Gesicht vor ihr, während Garrett bereits aus der Hütte eilte.

				»Wohin?«, brachte sie mühsam heraus.

				»Zurück nach Hause. Zu meinem Vater. Ich muss ihn sehen, und dann müssen wir meine Mom finden.«

				Mühsam erhob sie sich und nickte zustimmend. Natürlich mussten sie das tun. Sie ging vor Sam aus der Hütte und wäre am Fuß der Treppe beinahe in Garrett hineingelaufen. Er packte sie am Arm und stützte sie, bis Sam übernahm und sie zum Pick-up geleitete.

				Während der Fahrt sprach keiner von ihnen. Die Anspannung war nahezu greifbar, und während Sam den Blick nicht eine Sekunde von der Straße abwandte, starrte Garrett bedrückt aus dem Fenster.

				Sophie fühlte sich einerseits schuldig, weil sie ihren Onkel zu den Kellys geführt hatte, und war gleichzeitig wütend über ihre Schuldgefühle. Dass ihr Onkel auf Sam und seine Familie losging, war unvermeidlich gewesen. Sie stand zwar als Erste auf seiner Liste, allerdings dicht gefolgt von den Kellys.

				Aber jetzt musste sie Sam die nötige Munition liefern, um ihren Onkel angreifen und seine Mutter retten zu können. Sie betete, dass ihr Onkel Marlene am Leben ließ. Würde ihr Vater noch den Ton angeben, hätte er sie längst getötet, um den Kellys eine Botschaft zukommen zu lassen. Doch ihr Onkel war nicht so unbarmherzig wie ihr Vater. Er versuchte es zwar, aber er war einfach schwächer. Dabei sah er sich gern als jemanden, der genauso gut über ein kriminelles Reich herrschen konnte wie ihr Vater, doch dieses Talent war nur wenigen gegeben. Alex Mouton hatte nicht die Spur eines Gewissens gekannt, und Sophie konnte nur hoffen, dass er in der Hölle schmorte.

				Sie presste die Lippen aufeinander und atmete tief durch die Nase ein. Dann richtete sie sich auf und rutschte in die Mitte der Rückbank, damit sie beide Männer im Blick hatte.

				»Mein Vater ist tot.«

				Sam hob den Kopf, um sie im Rückspiegel sehen zu können, und Garrett fuhr herum und starrte sie forschend an.

				»Bist du dir ganz sicher?«, fragte Sam. »Das ist wichtig, Sophie. Wir müssen hundertprozentig sicher sein. Wir können es uns nicht leisten, von irgendwelchen Vermutungen auszugehen.«

				»Hast du seine Leiche gesehen?«, fügte Garrett hinzu.

				»Ja«, erwiderte sie leise. »Ich selbst habe ihn umgebracht.«

				Sam stieg auf die Bremse und fuhr an den Straßenrand, stellte den Motor jedoch nicht ab. Dann drehte er sich zu ihr um und starrte sie ebenfalls an.

				»Würdest du das bitte noch mal wiederholen?«

				»Ich habe ihn umgebracht. Erschossen, um genau zu sein.«

				»Heilige Scheiße«, murmelte Garrett.

				Sam schloss die Augen und rieb sich frustriert über den Nasenrücken.

				»Du hast ihn erschossen.«

				»Ja.«

				»Ist dein Onkel deshalb hinter dir her? Aus Rache?«, fragte Garrett.

				»Ich habe etwas, das er will.«

				Sophie zwang sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Sie hatte endlich den Mut gefunden, zu beichten und würde jetzt keinen Rückzieher machen.

				Sam musterte sie misstrauisch.

				»Und was ist das, Sophie?«

				»Der Schlüssel zum Tresorraum meines Vaters.«

				Garrett zog die Stirn in noch tiefere Falten. »Und? Was hat das zu bedeuten?«

				»In dem Tresorraum befindet sich alles, was mein Vater besaß. Nicht nur im konkreten Sinn, sondern auch im übertragenen. Einzelheiten über seine Geschäfte, Kontaktadressen, Prototypen der Waffen, die er im Laufe der Jahre entwickelt hat. Euer Mr Resnick macht sich Sorgen, er könnte an Nukleartechnologie gearbeitet haben. Falls das stimmt, finden sich die Einzelheiten dort, genau wie alles andere auch.«

				»Und das bewahrt er alles in einem Tresorraum auf?«, fragte Garrett ungläubig.

				Beinahe hätte sie gelächelt. »Das ist kein gewöhnlicher, sondern ein unterirdisch angelegter, hypermoderner, klimatisierter Tresorraum. Und wenn ich von Tresorraum spreche, dann dürft ihr euch nicht so ein Teil wie in der Bank vorstellen, wo im besten Fall vielleicht ein Auto reinpasst. Es ist eine riesige Kammer mit einem Eingang und einem Ausgang. Sobald man drin ist, kommt man auf diesem Weg nicht mehr raus. Beide Türen öffnen sich jeweils nur in eine Richtung.«

				»Und du hast den Schlüssel?«, sagte Sam. »Den hat er einfach so rumliegen lassen?«

				Ohne auf seine sarkastische Bemerkung einzugehen, erwiderte sie: »Er trug ihn um den Hals, und ich habe die Kette durchtrennt, und zwar mit dem Messer, das du im Hotelzimmer zurückgelassen hattest. Nachdem ich ihn erschossen hatte. Der Schlüssel ist meine Lebensversicherung. Ich wusste, dass sie mich jagen würden, um den Mord an meinem Vater zu rächen. Sie würden mich jagen und ins Jenseits befördern wie jeden anderen Feind auch. Aber mir war klar, dass sie mich nicht schnell und schmerzlos sterben lassen würden. Ich habe meine Familie verraten, mich gegen meinen Vater gewandt, und dafür würden sie mich quälen, bis ich nur noch betteln würde, endlich sterben zu dürfen. Der Schlüssel hält sie davon ab, mich zu töten. Sie müssen mich am Leben lassen, andernfalls riskieren sie, den einzigen Zugang zu Alex’ ausgedehntem Netzwerk und zu seinem Reichtum zu verlieren. Tomas kann die Führung der Familiengeschäfte nur kurzzeitig übernehmen. Ihm werden schon bald die Mittel ausgehen. Er braucht Geld und Unterstützung. Ohne den Zugang zum Tresorraum meines Vaters ist Tomas ein Nichts.«

				»Meine Fresse!«, fluchte Sam. »Und diesen ganzen Mist bewahrt er in einem Tresorraum auf? Das ist doch krank.«

				Sophie zog eine Augenbraue hoch. »Wieso? Er handelt mit Gold. Mit Edelsteinen. Nicht so leicht aufzuspürende Reichtümer. Banken vertraut er nicht. Von seinen Geschäften gibt es keine Aufzeichnungen. Aber seine Geschäftspartner hat er alle dokumentiert, jeder Einzelne, mit dem er mal irgendwas zu tun hatte. Darunter sind eine Reihe führender Politiker, viele auch aus dem Westen. Wenn ihre Verbrechen ans Tageslicht kämen, wäre das ihr Todesurteil. Für diesen Schlüssel würde so mancher einen Mord begehen. Ich habe nicht vor, ihn jemals herzugeben.«

				Garrett seufzte und richtete den Blick auf Sam. »Oh Mann, das Ganze ist gerade um einiges komplizierter geworden.«

				»Kannst du eine Zeit lang das Steuer übernehmen, Garrett? Wir können hier nicht länger rumstehen. Wir müssen zu Dad.«

				Garretts Antwort bestand darin, dass er ausstieg und um das Auto herum zur Fahrerseite ging. Sam stieg ebenfalls aus, setzte sich aber nicht, wie Sophie erwartet hatte, auf den Beifahrersitz, sondern öffnete die hintere Tür und rutschte neben sie auf die Rückbank.

				Garrett lenkte den Wagen zurück auf die Straße, während Sophie wie gebannt in Sams Gesicht starrte. Sie fürchtete sich vor den unausweichlichen Fragen und auch davor, wie er sie von jetzt an betrachten würde.

				Langsam senkte sie den Kopf und sah auf ihre Finger hinunter, die sie fest ineinander verschränkt hatte.

				»Was hat er dir angetan, Sophie?«

				Überrascht hob sie den Kopf. Mit dieser Frage hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet.

				»Wie meinst du das?«

				»Warum hast du ihn erschossen?«

				»Weil er es verdient hatte.«

				»Ich glaube dir, dass du ihn umgebracht hast«, entgegnete Sam sanft. »Aber ich glaube nicht eine Sekunde, dass du es getan hast, um die Welt von einem Megaarschloch zu erlösen.«

				»Dann kennst du mich eben nicht sehr gut«, widersprach sie. »Genau das war der Grund. Er war ein Arschloch, ein kalter, berechnender Soziopath. Menschenleben bedeuteten ihm nichts. Außer seinem eigenen. Ich habe ihm das Einzige genommen, was wertvoll für ihn war. Sein Leben. Alles andere hat ihn nie interessiert.«

				Sophie hatte gar nicht gemerkt, dass Sams Hand ihren Arm hinaufgeglitten war und jetzt in ihrem Nacken ruhte. Sanft streichelte er ihre Haut und massierte ihre verkrampfte Muskulatur, um die fürchterliche Anspannung ein wenig zu mildern.

				»Und den Schlüssel habe ich an mich genommen, damit niemand sein Erbe antreten kann.«

				»Das war ziemlich dumm … aber mutig«, gab Garrett widerstrebend zu. »Eher dumm als mutig, aber trotzdem.«

				»Wo ist der Schlüssel jetzt?«, fragte Sam.

				Er fragte das so beiläufig, wie er federleicht über ihre Haut strich. Aber sie wollte nicht über den Schlüssel reden. Sie wollte wissen, warum er Resnick auf sie losgelassen hatte. Wenn sein Vater keinen Herzinfarkt bekommen und man seine Mutter nicht entführt hätte, wäre sie dann jetzt auf dem Weg in irgendein dunkles Verlies, in dem die U S-Regierung sie schmoren ließe, ohne dass jemals eine Menschenseele wieder etwas von ihr hören oder sehen würde?

				Es war offensichtlich, dass Sam sie brauchte. Die Umstände hatten sich drastisch verändert, und es war nicht auszuschließen, dass er Sophie gegen diejenige eintauschen würde, die ihm am meisten bedeutete.

				Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie weh das tat. Offensichtlich konnte man überall gut auf sie verzichten.

				»Wieso Resnick?«, fragte sie mit rauer Stimme. »Warum hast du mich angelogen?«

				»Ich habe dich nicht angelogen.«

				»Du hast mir Informationen vorenthalten. Das läuft auf dasselbe hinaus.«

				Er verzog angewidert den Mund. »Wirf du mir nicht vor, ich hätte dir Informationen vorenthalten, Sophie. Du hast mir von Anfang an ganz schön viel verschwiegen.«

				Erbost reckte sie den Kopf vor und funkelte ihn böse an. »Und was hätte ich deiner Ansicht nach tun sollen, Sam? Bei dir zu Hause aufkreuzen und sagen: ›Hallo, ich bin schwanger. Ach, und übrigens, du bist der Vater, und da ich weiß, wie sehr du deinen potenziellen Schwiegervater hasst, habe ich ihn eiskalt niedergeschossen und bin so schnell wie möglich abgehauen‹? Ich glaube kaum, dass du das so gut aufgenommen hättest. Ich glaube eher, dass du mich dann noch schneller zu Resnick verfrachtet hättest, als du das so schon getan hast. Ich glaube, du hättest dich so blitzartig von mir abgewandt, dass du dir dabei wahrscheinlich das Bein gebrochen hättest.«

				Seufzend versuchte sie, die Erschöpfung abzuschütteln, die sie auch jetzt wieder zu überwältigen drohte.

				»Sag mir einfach warum, Sam, und antworte auf meine Fragen nicht mit Anschuldigungen. Es gibt mit Sicherheit genug, was wir uns gegenseitig vorwerfen könnten.«

				»Verdammt«, fuhr Sam sie an. »Ich musste Resnick diese Befragung einfach ermöglichen. Er ist ein einflussreicher Mann. Ich konnte nicht Nein sagen. Es war klar, dass du irgendwas zurückhältst, das dir höllisch Angst machte. Resnick war überzeugt, dass du Informationen hast, die ihm weiterhelfen könnten. Und jetzt weiß ich auch, warum er das geglaubt hat.«

				Er schwieg, legte beide Hände an ihren Nacken und fuhr dann mit den Fingern durch ihr dichtes Haar.

				»Jetzt hör mir mal zu, meine Süße. Nie, niemals hätte ich zugelassen, dass er dich mitnimmt. Er ist nur gekommen, um dir ein paar Fragen zu stellen. Ich wollte ihm mit meinem Entgegenkommen einfach den Wind aus den Segeln nehmen. Das war keine Lüge, als ich gesagt habe, dass ich dich beschütze.«

				Seine Stimme war so leise geworden, dass nur noch sie beide hören konnten, was er sagte.

				»Und es war auch keine Lüge, als ich gesagt habe, dass ich dich brauche.«

				Er beugte sich vor und lehnte die Stirn gegen ihre. Dann küsste er ihre Nasenspitze.

				»Wir wissen beide, dass es zwischen uns noch eine Menge zu klären gibt. Aber das können wir nur tun, wenn wir zusammenbleiben, Sophie. Und wenn ich dich und unser Kind vor deinem Onkel beschützen kann. Mir ist klar, dass das ganz schön viel verlangt ist, aber du musst mir vertrauen.«

				Sie hob den Kopf und starrte ihn an. »Du musst mir aber genauso vertrauen, Sam. Du erwartest eine Menge von mir, aber du willst mir nichts zurückgeben.«

				Er fuhr mit der Hand über ihre Wange und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Hätte er ihr sofort geantwortet, hätte sie ihm nicht geglaubt. Sie hätte gedacht, dass er das alles nur sagte, um sie zu überreden. Also schwieg er lange, doch schließlich sah er ihr tief in die Augen und sagte: »Ich vertraue dir, Sophie. Mein Gefühl sagt mir, dass ich dir glauben kann, aber mein Verstand schreit, ich sei ein Idiot. Tut mir leid, wenn ich dich damit verletze, aber ich wollte ganz ehrlich zu dir sein.«

				»Sag mir nur eins«, flüsterte sie. »Glaubst du mir, dass ich dich nie hintergangen habe? Dass ich mich nie für meinen Vater zur Hure gemacht habe?«

				Er sah sie liebevoll an, gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen und presste den Mund dann gegen ihre Stirn.

				»Ich glaube dir, Sophie.«

				Sophie schlang den Arm um ihn und kuschelte sich an seine Brust. Er zog sie eng an sich, und sie genoss seine Wärme und seine Kraft.

				»Ich habe Angst, Sam.«

				Er strich ihr über den Rücken und küsste sie auf den Scheitel. »Ich weiß, mein Liebes. Ich habe auch Angst.«

				»Er wird den Schlüssel verlangen. Und mich. Ich muss mit ihm mitgehen. Mein Vater hätte deine Mutter längst umgebracht, aber Tomas wird versuchen zu verhandeln. Er ist verzweifelt. Er braucht dringend den Schlüssel … und mich.«

				Sie spürte, wie Sam sich verspannte. Seine Umarmung wurde so fest, dass sie schon wehtat. »In diesem Punkt musst du mir unbedingt vertrauen, Soph. Ich werde dich und mein Kind nicht diesem Drecksack ausliefern, aber ich überlasse ihm auch nicht meine Mutter. Ich werde eine Lösung finden, das schwöre ich dir.«

				Sie machte sich los und lehnte sich ein wenig zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. In seinem Blick lag wilde Entschlossenheit. Sophie war nicht so überzeugt wie er, aber ihr war klar, dass er es todernst meinte.

				Sie legte die Hand an seine Stirn und versuchte, die tiefen Falten zu glätten. »Ich weiß.«

				Und sie betete aus tiefstem Herzen, dass es ihm gelingen würde.
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				Die Geländewagen bogen hintereinander in die schmale Straße neben dem Krankenhaus ein. Rio, dessen Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst war, trat aus dem Gebäude und eilte auf Garrett und Sam zu.

				»Wie geht es ihm?«, fragte Sam.

				»Er ist stabil. Eine Zeit lang war er sogar wach, allerdings ein bisschen verwirrt. Er hat gefragt, wo deine Mom sei. Donovan ist gerade bei ihm. Ich weiß nicht, ob er ihm schon von deiner Mutter erzählt hat.«

				»Stabil?«, hakte Garrett nach. »Aber er ist noch auf der Intensivstation, oder?«

				»Er bleibt auf der Intensivstation, bis der Kardiologe ihn entlässt. Sie wollen ihn rund um die Uhr überwachen, aber eingestuft ist sein Zustand als stabil. Dir wird der Arzt sicher mehr erzählen als mir.«

				Sam reichte Sophie, die noch im Wagen saß, die Hand und half ihr heraus. Rio, Garrett und Sam bildeten einen schützenden Kreis um sie, und Steele und seine Leute schirmten sie nach hinten ab.

				Sobald sie im Krankenhaus waren, blieb Sam kurz stehen, um Rio Anweisungen zu geben.

				»Gib Steele und seinen Leuten Bescheid und stimmt euch ab, wer was übernimmt. Ich will, dass meiner Familie nichts passiert. Noch eine Schwachstelle in den Sicherheitsvorkehrungen darf es auf keinen Fall geben.«

				Rio nickte schuldbewusst.

				Sam legte seinem Teamleiter die Hand auf die Schulter. »Ich mache dir keinen Vorwurf, Rio.«

				Rio antwortete nicht und zeigte auch keine Reaktion. Das hatte Sam auch nicht erwartet. Er nahm die Hand von Rios Schulter und legte den Arm wieder um Sophie.

				»Ich möchte, dass Sophie von einem Arzt untersucht wird, wenn wir schon mal hier sind«, sagte er zu Garrett, während sie mit raschen Schritten zum Aufzug gingen. »Sobald wir bei Dad waren.«

				Als sie in den Aufzug stiegen, zog Sam Sophie noch näher an sich. Sie zitterte, und in ihrem Blick lag tiefe Traurigkeit, gemischt mit den gleichen Schuldgefühlen, die Sam in Rios Augen gesehen hatte.

				Er drückte ihre Hand. Mehr konnte er im Moment nicht für sie tun. Worte würden nicht helfen, und bevor er seinen Dad nicht gesehen hatte, würde er sowieso keinen vernünftigen Ton herausbringen. Bis sich die Fahrstuhltüren öffneten und Sam das Hinweisschild zur Intensivstation sah, schnürte die Angst ihm so sehr die Luft ab, dass ihm leicht schwindelig wurde.

				Rio hatte gesagt, sein Vater sei stabil. Das war gut, oder etwa nicht? Aber er hatte einen Herzinfarkt gehabt. Einen schweren. Hieß das, dass er einen weiteren bekommen konnte? Hatte sein Herz Schaden genommen?

				Ein Leben ohne seinen Dad konnte er sich nicht vorstellen. Sein Vater war für ihn immer der Fels in der Brandung gewesen – der Fels für sechs wilde, lärmende Jungs. Er hatte ihnen allen seine Werte vermittelt: Sei ein guter Mensch, ehrenhaft und ehrlich, schütze die, die schwächer sind als du, dulde niemals Ungerechtigkeit.

				Diese Werte waren auch die Eckpunkte der KGI-Philosophie.

				Sam wurde erst bewusst, dass er vor der Tür zu dem privaten Warteraum stehen geblieben war, als Sophie seine Hand nahm und sie drückte. Der Schmerz in seiner Brust wurde so heftig, dass er schon fürchtete, unter der Last der auf ihn einstürmenden Gefühle zusammenzubrechen. Trauer. Angst. Wut.

				Oh Gott, er durfte seinen Vater nicht verlieren. Nicht seinen Dad. Und auch nicht seine Mutter. Oh Gott. Er musste seine ganze Willenskraft zusammennehmen, um beim Anblick der geschlossenen Tür nicht einfach zusammenzubrechen.

				Garrett drehte sich zu ihm um, und Sam sah, dass es seinem Bruder auch nicht besser ging. Alle Welt hielt sie für stark, sie waren die großen Brüder, die Anführer. Sam kam sich wie ein Betrüger vor.

				Sophie berührte Garrett sanft am Arm, und diese einfache Geste ließ sein kummervolles Gesicht ein bisschen weicher werden. Dankbar nahm er ihre Hand und drückte sie kurz.

				Sam deutete mit einem Nicken auf die Tür. »Gehen wir rein. Bevor ich Dad sehe, möchte ich erst klären, wie es um Rusty und Sean steht.«

				Als sie ins Zimmer traten, saß Rusty in der hintersten Ecke, das Gesicht fleckig, die Arme um die angezogenen Knie gelegt. Sean stand mit den Händen in den Taschen auf der gegenüberliegenden Seite, und direkt bei der Tür hielten zwei von Rios Männern Wache.

				Als Rusty sie sah, sprang sie auf. Mit geballten Fäusten stürmte sie auf Sam los.

				»Du hast versprochen, dass du auf sie aufpasst! Und dann bist du einfach weggefahren.« Tränen standen ihr in den Augen, und ihre Stimme kippte.

				Wütend richtete sie den Blick auf Sophie, dann sah sie wieder zu Sam und fauchte ihn an: »Das ist alles ihre Schuld, stimmt’s? Wegen ihr bist du weggefahren und hast die beiden schutzlos zurückgelassen. Sie könnten sterben! Sie könnten beide sterben!«

				Sam stellte sich vor Sophie und streckte die Hand nach Rusty aus. Sie versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, doch vergeblich. Sam zog sie an seine Brust und schlang die Arme um sie.

				Rusty wehrte sich, aber er ließ sie nicht los. Schließlich sackte sie in sich zusammen und brach in herzzerreißendes Schluchzen aus. Während sie an seinem Hals weinte, zitterte sie unkontrolliert am ganzen Körper.

				»Pscht«, sagte Sam und strich ihr übers Haar. »Dad wird es schaffen, Rusty. Du weißt doch, wie störrisch er ist. Kannst du dir vorstellen, dass ein Herzinfarkt ihn umhaut? Dafür braucht es schon einen Panzer, und selbst da bin ich mir nicht sicher, auf wen ich wetten würde.«

				»Und Marlene?«, fragte Rusty schluchzend. »Die beiden haben an mich geglaubt. Sie sind die Einzigen, denen ich jemals etwas bedeutet habe.«

				Sam musste schlucken, weil auch ihm die Tränen in den Augen standen. In dem knappen Jahr, das Rusty nun bei seinen Eltern wohnte, war er nicht ein einziges Mal auf sie zugegangen. Er und seine Brüder ertrugen sie, wie man einen Splitter erträgt, der zwar nervt, sich aber nicht entfernen lässt. Dass Marlene Rusty mit mütterlichen Gefühlen überschüttete, hatten sie hingenommen, weil Marlene das bei jedem machte. Aber akzeptiert hatten sie Rusty nie. Das hatten nur Marlene und Frank Kelly getan.

				»Wir holen sie zurück, Rusty, das schwöre ich dir. Wir holen sie zurück.«

				Er führte sie zu dem Sofa, das an der Wand stand, und sie ließ sich auf das Polster sinken. Sie schlug die Hände vors Gesicht, als würde sie sich schämen, dass er sie weinen sah.

				»Rusty, schau mich an«, sagte er sanft.

				Langsam ließ sie die Hände sinken und blickte verstört zu ihm auf.

				»Ich verstehe, dass du wütend bist. Ich bin es auch. Aber du musst jetzt stark sein. Dad braucht dich, vor allem jetzt, wo Mom weg ist. Ich schwöre dir, ich bringe sie wieder nach Hause.«

				»Du hast auch geschworen, dass du auf sie aufpasst«, erwiderte sie bitter.

				Sam seufzte. »Rusty, du bist alt genug, um zu wissen, dass manchmal was schiefgeht. Auf der Schuldfrage rumzuhacken, bringt dich nicht weiter. Fühlst du dich besser, wenn du mir Vorwürfe machst? Dann tu es. Ändern wird das allerdings nichts. Ich werde jedenfalls Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um meine Mutter zurückzubekommen.«

				Wieder traten Rusty Tränen in die Augen. »Es tut mir leid. Wirklich. Ich habe einfach so schreckliche Angst. Wenn ich die beiden verliere …«

				Sie verbarg das Gesicht wieder in den Händen. 

				Sam legte die Arme um sie. »Du wirst immer ein Zuhause haben, Rusty«, sagte er leise. »Egal, was passiert.«

				Sie hob den Kopf und sah ihn an. Tränen liefen ihre Wangen hinab. »Ist das dein Ernst?«

				»Sonst würde ich es nicht sagen.«

				Sie lächelte, offen und von Herzen. Zum ersten Mal erlebte Sam, dass sie ihre Freude wirklich zeigte. Sie war immer reserviert und auf der Hut und so hart im Nehmen, wie es ein Mädchen ihres Alters eigentlich gar nicht sein sollte.

				»Danke«, flüsterte sie.

				»Aber du musst mir etwas versprechen.«

				Sie legte den Kopf auf die Seite. »Und was?«

				»Du gehst nirgendwohin, nicht mal auf die Toilette, ohne eine bewaffnete Begleitung. Ich kann mich nicht darauf konzentrieren, Mom zurückzuholen, wenn ich dich auch noch retten muss. Okay?«

				Rusty zuckte zusammen, aber sie biss sich auf die Lippen und nickte. »Versprochen.«

				Sam richtete sich auf, nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich komme gleich wieder zurück. Jetzt muss ich erst mal zu Dad.« 

				Sophie hatte sich in der Zwischenzeit nicht vom Fleck gerührt. Sie war blass, ihr Gesicht verschlossen, und sie wirkte, als wäre sie am liebsten ganz weit weg. Garrett war nicht mehr da, wahrscheinlich war er schon zu ihrem Vater gegangen. Rio trat gerade in den Warteraum, und Sam nahm Sophies Hand, zog sie mit sich und blieb dann vor Rio stehen.

				»Behalte sie alle im Auge«, sagte er. »Ich gehe jetzt zu Dad, und dann müssen wir uns unbedingt beraten.«

				»Steele und ich arbeiten schon an einem Plan«, erwiderte Rio. »Sean hat sich mit der örtlichen und der staatlichen Polizei kurzgeschlossen. Innerhalb von einer Stunde nach der Entführung deiner Mutter waren überall Straßensperren errichtet. Ich vermute allerdings, dass sie geflogen sind. In der Gegend wurden zwei Hubschrauber gesichtet. Wir versuchen gerade, mehr über sie herauszufinden.«

				Sam strich Sophie über die Wange. »Bleib mit Rio hier. Geh nirgendwo ohne ihn hin, okay?«

				Sophie wirkte nicht gerade begeistert, aber sie nickte.

				Sam richtete den Blick noch einmal auf Rio, und auch dieser nickte. Dann verließ Sam das Zimmer und ging zu der Tür, die in die Intensivstation führte. Es dauerte einen Moment, bis eine Krankenschwester auf sein Klingeln reagierte. Als er ihr sagte, er wolle Frank Kelly sehen, wies sie ihn ab, weil dieser bereits zwei Besucher hatte.

				Sam raufte sich frustriert die Haare. »Ich bin gerade erst gekommen. Ich muss ihn unbedingt sehen. Meine Brüder sind bei ihm. Ich wäre gern ebenfalls dabei. Bitte.«

				Ihr Gesichtsausdruck wurde etwas freundlicher. Mit einem Blick auf das Schwesternzimmer sagte sie: »Kommen Sie mit.«

				Er folgte ihr zum Ende des Gangs, dort blieb sie an einer Tür stehen und bedeutete ihm einzutreten.

				»Lange dürfen Sie nicht bleiben. Wenn die leitende Krankenschwester zurückkommt, wird sie auf der Zwei-Besucher-Regel bestehen.«

				»Danke«, sagte Sam.

				Er stieß die angelehnte Tür auf und starrte auf seinen Vater, der reglos im Bett lag, umgeben von Drähten, Schläuchen und Maschinen.

				Garrett saß auf der einen Seite des Betts, Donovan auf der anderen. Als Donovan hochschaute und Sam in der Tür stehen sah, stand er sofort auf und kam auf ihn zu. Sam zögerte kurz, dann nahm er Donovan fest in den Arm.

				»Wie geht es ihm?«, flüsterte Sam.

				Donovan machte sich los und murmelte leise: »Er ist ein paarmal wach geworden. Als Erstes hat er nach Mom gefragt. Ich glaube, am Anfang hat er gar nicht kapiert, was mit ihm passiert war.«

				»Und jetzt?«

				»Er weiß Bescheid.«

				Sam schloss die Augen. Dann schob er sich an Donovan vorbei und trat an das Bett seines Vaters. Garrett hob den Kopf und sah ihn mit leeren Augen an.

				Sam setzte sich auf Donovans Stuhl, beugte sich vor und nahm die Hand seines Vaters in seine. Frank Kelly war schrecklich blass, und Sam war schockiert, wie schwach und zerbrechlich Frank Kelly in seinem Bett wirkte.

				»Dad«, sagte er leise. »Ich bin’s, Sam. Garrett und ich sind hier. Kannst du uns hören?«

				Zu seiner Überraschung schlug sein Vater die Augen auf. Einen Moment lang starrte er Sam an, als würde er ihn nicht erkennen.

				»Sam«, sagte er schließlich.

				Es war mehr ein Flüstern, eher ein kratziger Seufzer als ein richtiges Wort, aber für Sam war es das Schönste, was er je gehört hatte. Als sein Dad schwach seine Hand drückte, traten ihm Tränen in die Augen.

				Langsam drehte sein Vater den Kopf und sah Garrett an.

				»Garrett, bist du das?«

				Garrett beugte sich vor und nahm die andere Hand seines Vaters. »Ich bin hier, Dad.«

				»Wo ist Donovan?«

				»Der ist auch hier«, erwiderte Sam. »Er steht direkt hinter mir.«

				»Holt eure Mutter zurück. Um mich braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Ich komme schon zurecht. Bringt sie mir wieder nach Hause.« Ein schmerzvoller Ausdruck huschte über sein Gesicht, und eine einzelne Träne lief seine faltige Wange hinab. »Ich bin noch nie ohne sie gewesen, vierzig Jahre lang nicht.«

				»Wir werden sie finden«, versprach Sam. »Du konzentrierst dich drauf, dass du wieder gesund wirst, damit du nicht mehr im Krankenhaus liegst, wenn sie nach Hause kommt.«

				Frank nickte. »Ethan und Rachel. Sind die beiden in Sicherheit?«

				»Ja, denen geht es gut. Ich muss … ich muss Ethan noch informieren, was mit Mom passiert ist.«

				Frank schüttelte den Kopf. »Nein, halte ihn da raus. Sonst kommt er zurück und bringt Rachel in Gefahr. Ihr Jungs werdet Marlene schon finden. Ich habe vollstes Vertrauen in euch.«

				»Ich liebe dich, Dad«, sagte Sam. Der Kloß in seiner Kehle wurde immer größer. »Bitte, pass gut auf dich auf.«

				»Ich liebe dich auch, mein Sohn. Sei vorsichtig.«

				Frank schien immer tiefer in sein Bett zu sinken. Sein Gesicht war grau, und die paar Minuten, die er mit ihnen gesprochen hatte, schienen ihn völlig erschöpft zu haben. Alarmiert drückte Sam auf den Knopf für die Krankenschwester. Sie kam sofort hereingeeilt und überprüfte rasch alle Funktionen.

				»Er ist übermüdet. Sie sollten ihn jetzt wirklich schlafen lassen.«

				Widerstrebend erhob Sam sich und verließ zusammen mit seinen Brüdern den Raum. Steele, P. J., Cole und Dolphin warteten bereits auf sie, zusammen mit Rio und seinen Männern. Rusty saß noch immer auf dem Sofa, die Hände im Schoß gefaltet, und Sophie hatte sich in die am weitesten entfernte Ecke zurückgezogen und die Arme um ihren Körper geschlungen, als müsste sie sich und ihr Baby vor der ganzen Welt beschützen.

				Obwohl Sam dringend mit seinen Männern reden musste, löste er sich aus der Gruppe und ging zu ihr hin. Er hatte das dringende Bedürfnis, sie zu berühren, ihre Haut an seiner zu spüren. Er ließ die Hände an ihren Armen hochgleiten und zog sie dann an sich.

				»Geht es ihm gut?«, fragte sie ängstlich. »Ich meine … ich weiß, dass es ihm nicht gut geht, aber … wird er wieder gesund?«

				Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Ich denke schon. Er sieht schrecklich aus, und er macht sich Sorgen um Mom, aber ich glaube, genau deswegen wird er kämpfen.«

				Sie sah ihn entsetzt an. »Es tut mir leid, Sam. Das ist alles meine Schuld. Ich hätte länger wegbleiben sollen. Ich hätte überhaupt nicht zurückkommen dürfen. Ich wusste …« Sie schnappte mühsam nach Luft. »Ich wusste, was passieren würde, dass mein Onkel dich angreifen würde, aber …«

				Er legte ihr den Finger auf die Lippen. »Natürlich war es richtig, zu mir zu kommen. Ich mag gar nicht dran denken, dass du noch verletzt dort draußen rumlaufen könntest. Vielleicht wärst du längst tot. Wir werden das schon hinkriegen, Soph. Du darfst dir keine Vorwürfe machen. An all dem bist nicht du schuld. Schuld sind dein Onkel und dein Vater.«

				Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust und klammerte sich an ihn. Alle seine Vorbehalte schmolzen dahin, und er sah und fühlte nur noch sie. Hier gehörte sie hin. An seine Seite. Wo er sie vor der Welt beschützen konnte.

				Irgendwo im Raum klingelte ein Telefon, und Sam wirbelte herum. Das Klingeln kam von einem Apparat an der Wand, der den wartenden Familien zur Verfügung stand.

				Donovan hob ab und sagte Hallo. Sein gesamter Körper spannte sich an, und sein Gesichtsausdruck wurde hart und abweisend. Er packte den Hörer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

				Sam machte einen Schritt von Sophie weg, gerade in dem Moment, als Donovan ihm den Hörer entgegenhielt.

				»Mouton. Er will mit dir reden.«
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				Sam hörte, wie Sophie nach Luft schnappte. In seinen Ohren begann es dumpf zu dröhnen. Ohne sich bewusst zu sein, was er tat, eilte er zu Donovan und riss ihm den Hörer aus der Hand.

				»Sam Kelly«, bellte er.

				Tomas Mouton redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Ich habe etwas, das Sie wollen. Sie haben etwas, das ich will. Wenn Sie Ihre Mutter lebend zurückhaben wollen, händigen Sie mir meine Nichte aus. Aber sorgen Sie dafür, dass sie mitbringt, was sie mir gestohlen hat.«

				Sam verzog angewidert den Mund. »Ihnen? Es hat wohl eher ihrem Vater gehört. Man könnte das auch so sehen, dass Sophie jetzt alles geerbt hat. Wollen Sie etwa den Laden übernehmen, Tomas? Dass Sie den Mut haben, in Alex’ Fußstapfen zu treten, hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«

				Sam hörte nur ein tiefes Zischen als Antwort, dann einen spitzen Schrei. Von einer Frau. Seine Mutter.

				»Sam? Sam, bist du das?«

				Ihm blieb fast das Herz stehen. Seine Hände und Knie zitterten so sehr, dass er sich aufs Sofa setzen musste. 

				»Mom, alles in Ordnung mit dir? Hat er dir wehgetan?«

				Ihre Stimme klang total wütend, als sie antwortete: »Nein, Junge, mir geht es gut. Ich soll dir sagen, dass du tun sollst, was er dir befiehlt, sonst ist kein Familienmitglied mehr sicher.« Danach hörte Sam nur noch einen gedämpften Ton, als ihr offensichtlich das Telefon wieder entrissen wurde.

				Sam hob den Kopf und richtete den Blick auf Sophie, die stocksteif auf der anderen Seite des Zimmers stand. Nun sahen auch alle anderen zu ihr hin, und sie wurde immer blasser.

				Doch dann straffte sie die Schultern, als ob sie beschlossen hätte, sich nicht länger unterkriegen zu lassen. Ihre Augen wurden völlig ausdruckslos, nicht eine Spur von Gefühl spiegelte sich mehr in dem kühlen Blau. Sie ging zu Sam hinüber und streckte die Hand nach dem Hörer aus.

				»Lass mich mit ihm reden«, forderte sie leise.

				»Ja, Sam«, sagte Tomas. »Lassen Sie mich mit meiner geliebten Nichte sprechen.«

				Langsam reichte Sam Sophie den Hörer. Als sie danach griff, wurde ihr Gesicht noch ausdrucksloser. Sam stand auf und stellte sich neben sie, aber sie drehte sich weg, und als er ihre Schulter berührte, zuckte sie zusammen und schüttelte ihn ab.

				»Tomas, hier ist Sophie. Hör gut zu, was ich dir zu sagen habe. Ich habe, was du willst. Ich bringe dir den Schlüssel.«

				Sam versuchte, ihr den Hörer aus der Hand zu reißen, aber Sophie wehrte ihn ab und wich so weit zurück, wie die Schnur es zuließ. Wütend hob sie einen Finger und starrte ihn durchdringend an, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sie in Ruhe lassen sollte.

				In Sam brodelte es, und seine Wut wuchs mit jeder Sekunde.

				»Wenn du Mrs Kelly wehtust, wenn sie auch nur einen Kratzer hat, verschwinde ich mit dem Schlüssel und zerstöre ihn. Du wirst ihn niemals finden. Dann wirst du weder an den Besitz meines Vaters rankommen noch an seine Kontakte – niemals.«

				Sie schwieg einen Moment, als würde sie zuhören, was Tomas sagte. Sam versuchte, sich näher an sie heranzubeugen, aber wieder wich sie ihm aus.

				»Versuch nicht, mich auszutricksen, Tomas«, sagte sie leise. »Ich habe nichts zu verlieren. Ich komme zu dir, aber so lange sie nicht frei ist, kriegst du gar nichts. Sind wir uns einig?«

				Sie drehte sich zu Sam um, ließ den Hörer an ihrem Hals hinabgleiten und hielt ihn ihm dann hin. Er riss ihn an sich und hob ihn ans Ohr, aber es war nur noch das Freizeichen zu hören.

				Er explodierte. »Sophie, was zum Teufel sollte das?«

				Er war wütend auf sie, weil sie sich für seine Mutter opfern wollte und weil er nicht wusste, wo und wann der Austausch über die Bühne gehen sollte. Er hasste diese Hilflosigkeit, und er hasste es, von Sophie abhängig zu sein, wenn er Informationen wollte.

				»Ich habe getan, was nötig war«, erwiderte sie ruhig. »Wäre mein Vater noch am Leben, wäre deine Mutter längst tot.«

				Um sie herum ertönten laute Flüche und erboste Ausrufe. Garrett und Donovan traten neben Sophie, und beide sahen genauso wütend aus wie Sam.

				»Was zum Teufel sollte das?«, fragte nun auch Donovan.

				Sophie sah ihn verletzt an, aber nur einen kurzen Moment lang, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle und warf erst ihm und dann den beiden anderen eindringliche Blicke zu.

				»Tomas ist nicht so eiskalt wie mein Vater. Mein Vater hätte Marlene getötet, um uns eine Botschaft zukommen zu lassen. Er hätte nicht verhandelt. Mit ihm hätte es keinen Deal gegeben. Mein Vater stellte Forderungen, und wenn man denen nicht nachkam, ergriff er entsprechende Maßnahmen. Tomas ist schwächer. Nur deshalb ist eure Mutter noch am Leben. Alles, was er will – um jeden Preis –, ist Reichtum und Macht, und jetzt, wo mein Vater nicht mehr da ist, scheint das zum Greifen nah. Nur ich stehe ihm im Weg. Deshalb interessiert er sich ausschließlich für mich. Alle anderen sind ihm egal, sei es deine Mutter oder ihr oder wer auch immer.«

				Sophie sagte das so beiläufig, als würde sie über das Wetter reden. Sam starrte sie fassungslos an. Glaubte sie denn wirklich, dass er sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen würde?

				Sam musterte seine Brüder, die noch immer Sophie anstarrten. Er fragte sich, ob sie sauer waren, weil Sophie einfach so diesen Handel abgeschlossen oder weil sie ihnen die Kontrolle entrissen hatte.

				»Wie konntest du so etwas Bescheuertes machen?«, brüllte Garrett sie an.

				Diesmal zuckte sie doch zusammen und wich einen Schritt zurück. Garrett folgte ihr und starrte aus nächster Nähe auf sie hinunter.

				»Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass einer von uns dich und unsere Nichte oder unseren Neffen einfach diesem Dreckskerl aushändigen würde? Hast du völlig den Verstand verloren?«

				Sophie sah aus wie ein in die Ecke gedrängtes Tier. Hilfesuchend blickte sie zu Sam, allerdings verspürte der nicht sonderlich viel Lust, ihr in diesem Moment zu helfen. Dafür war er einfach zu wütend. Selbst Donovan, der von Anfang an viel netter zu ihr gewesen war als Garrett, starrte sie jetzt mit zornig zusammengekniffenen Augen an.

				»Du hast es vielleicht noch nicht kapiert«, knurrte er, »aber du gehörst jetzt zu dieser Familie. Wir werden einen Weg finden, wie wir dieses Schwein aus dem Verkehr ziehen und unsere Mutter da rausholen, aber wir werden dich sicher nicht wie einen Strauß Blumen an ihn überreichen.«

				Sophie riss verblüfft die Augen auf, und ihr kamen plötzlich die Tränen. Sam war noch immer nicht bereit, ihr zur Seite zu stehen. Sie musste diese Worte von seinen Brüdern hören, musste verstehen, was er ihr bislang noch nicht hatte vermitteln können. Vielleicht war ihm das alles selbst noch nicht richtig klar gewesen.

				Steele trat auf Sophie zu, und sofort bildeten die anderen Teammitglieder einen Kreis um sie. Sie saß in der Falle. Es gab keinen Ausweg, keine Möglichkeit, dieser Wertschätzung, die ihr plötzlich entgegengebracht wurde, zu entkommen.

				»KGI versteckt sich nicht hinter einer Frau«, sagte Steele mit seiner leisen, humorlosen Stimme. »Auch nicht hinter einer, die so mutig ist wie Sie.«

				Rio warf Steele einen amüsierten Blick zu, bevor auch er seinen Kommentar abgab.

				»Ich stimme so gut wie nie mit Steele überein, aber in diesem Fall schon. Vielleicht konnten Sie sich in der Vergangenheit nie auf jemanden verlassen, aber das ist jetzt anders. Und wir lassen nicht zu, dass Sie eine Dummheit machen, die Ihren sicheren Tod bedeutet.«

				Sophie wurde leichenblass. Fassungslos sah sie von einem zum anderen. Schließlich richtete sie den Blick auf Sam. 

				Was wollte sie? Bestätigung? Verständnis?

				Ihr Blick brach Sam schier das Herz. Glaubte sie wirklich, sie wäre für die Kellys nur Verhandlungsmasse? Ihm stockte der Atem. Natürlich glaubte sie das. Wie hätte sie auch etwas anderes annehmen sollen? Seit er sie aus dem See gezogen hatte, hatten sich die Ereignisse überschlagen. Er hatte sich kaum Gedanken über ihren Platz in seinem Leben gemacht, sondern sich nur auf die jeweiligen Herausforderungen konzentriert. Er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt einen Platz in seinem Leben wollte. Angeboten hatte er ihn ihr jedenfalls nicht. Und ihr Selbstwertgefühl hatte er auch nicht gerade gestärkt.

				»Sophie, was hat Tomas gesagt?«, fragte er sanft. »Über den Austausch. Wo soll er stattfinden?«

				Der Glanz in ihren Augen erlosch, aber verdammt, er konnte ihr nicht vor all diesen Männern sagen, was er ihr gern gesagt hätte. Außerdem hatte jetzt Vorrang, dass sie alle Informationen bekamen.

				Sie rieb sich mit dem Ärmel ihres T-Shirts über die Wange, und als sie sprach, klang ihre Stimme brüchig.

				»Er ist hier. In den Vereinigten Staaten.«

				»Wo?«, hakte Garrett sofort nach.

				»Mein Vater besaß in West Texas ein großes Haus. Es liegt sehr einsam, und die örtliche Polizei steht mit Sicherheit auf seiner Gehaltsliste. Wenn er irgendwo etwas kaufte, übernahm er gleich den ganzen Ort. So ging er jedes Mal vor. Tomas hat eure Mutter dorthin gebracht, und dort soll auch der Austausch stattfinden. Wir haben achtundvierzig Stunden.«

				Sie richtete den Blick auf Sam. »Er will, dass nur wir beide kommen.«

				»Das kann er sich abschminken«, murmelte Donovan.

				»Haben wir Informationen über Moutons Besitztümer in Texas?«, fragte Sam Donovan.

				»Meines Wissens hatte er dort zwei«, erwiderte Donovan.

				Sam sah wieder zu Sophie. »Wo, Sophie? Wohin sollen wir kommen?«

				»Rock Springs. Nicht weit von Del Rio und der Grenze.«

				»Okay«, sagte Sam und drehte sich zu seinen Leuten um. »Ich will alle Informationen, die wir über dieses Haus kriegen können. Bildmaterial, Wetter vor Ort, topografische Karten, einfach alles. Ich will wissen, wer wann zum Pinkeln geht, und zwar so schnell wie möglich. Die Zeit läuft. Garrett, du und Donovan, ihr klärt mit Sean, wie weit die örtliche Polizei das Krankenhaus abriegeln und für Rustys und Dads Schutz sorgen kann.«

				Sam seufzte, denn die Mission, die vor ihnen lag, lastete schwer auf seinen Schultern. Die Mutter seines Kindes und sein Kind gegen das Leben seiner Mutter? Das war eine grauenhafte Vorstellung. So weit würde es niemals kommen, wenn er es irgendwie verhindern konnte.

				»Garrett«, sagte er zu seinem Bruder, der gerade zusammen mit den anderen aufbrechen wollte.

				Garrett blieb stehen und drehte sich um.

				»Setz dich mit Resnick in Verbindung.«

				Sophie versteifte sich und wandte sich ab.

				»Ja, und?«, fragte Garrett.

				»Sag ihm, er soll uns verdammt noch mal nicht in die Quere kommen.«
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				Sophie zitterte so sehr, dass sie sich hinsetzen musste. Sie war völlig durcheinander, und sie brauchte dringend ein bisschen Abstand zu all den Menschen um sie herum. Von Rusty, die einsam in einer Ecke des Zimmers saß, konnte sie keine herzliche Zuwendung erwarten, und Sam würde sie nicht einen Schritt allein nach draußen machen lassen. Noch nie in ihrem Leben war sie so verängstigt und gleichzeitig so überwältigt gewesen.

				Sam trat zu ihr und legte die Hand auf ihre Schulter. Sophie, deren Nerven zum Zerreißen gespannt waren, machte einen Satz.

				»Sophie«, sagte er leise. »Ich bringe dich jetzt zu einem Arzt. Ich möchte, dass du untersucht wirst.«

				Ihr Baby. Ja, sie wollte sich vergewissern, dass mit ihrem Baby alles in Ordnung war. Wie betäubt ließ sie sich von Sam aus dem Zimmer führen. Auf den wenigen Metern den Flur entlang zu einem Wartezimmer hielt er sie eng umschlungen.

				Das Wartezimmer war leer. Sam dirigierte sie zu einem der Ledersofas, dann setzte er sich neben sie, nahm ihre Hände in seine und strich sanft über ihre Handflächen.

				»Es dauert noch einen Moment, bis der Arzt kommt. Aber ich wollte gern unter vier Augen mit dir reden können.«

				Alarmiert schreckte sie hoch.

				Er sah sie an, und die Zärtlichkeit in seinem Blick traf sie völlig unvorbereitet. Keine Spur von Wut. Oder von Vorwürfen.

				Noch nie hatte eine Situation sie so sprachlos gemacht. Was in den letzten paar Minuten geschehen war, hatte ihre Welt aus den Angeln gehoben. Sie fühlte sich völlig orientierungslos, und ihre Angst war jetzt größer als bei ihrer Flucht vor ein paar Monaten oder in der ganzen Zeit danach.

				Früher hatte sie nichts zu verlieren gehabt. Aber jetzt? Jetzt konnte sie unendlich viel verlieren – oder vielleicht aber auch gar nichts.

				Genervt wischte sie die Tränen, die ihr die Wangen hinabliefen – hatte sie die letzte Stunde eigentlich nur geheult? – mit dem Handrücken weg und drehte den Kopf zur Seite, damit Sam nicht sah, was für eine Memme sie war.

				Doch Sam fasste sie sanft am Kinn und drehte ihren Kopf wieder zu sich herum. Behutsam fuhr er mit dem Daumen über eine Tränenspur und sah ihr dabei tief in die Augen.

				»Ich habe gelogen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. 

				Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, traf ihn dieses Geständnis völlig unvorbereitet. »Inwiefern?«

				Sie machte sich von ihm los und stand auf. Sie konnte nicht still sitzen bleiben, wenn jeder Muskel in ihrem Körper unkontrolliert zuckte. Sie ging drei Schritte und blieb dann mit dem Rücken zu ihm stehen. Ihr Herz raste, und am liebsten hätte sie ihren Tränen einfach freien Lauf gelassen.

				»Als ich dir erzählt habe, warum ich meinen Vater getötet habe, war das nur die halbe Wahrheit. Eigentlich habe ich ihn umgebracht, um meine Mutter zu rächen. Und deswegen könntest du jetzt deine verlieren.«

				Sie zwang sich, sich umzudrehen und seinen Blick zu erwidern.

				»Es tut mir so leid, Sam. Ich wollte nicht, dass es so kommt. Ich hätte nie gedacht, dass …«

				»Was hat er dir angetan, mein Liebling? Und was ist mit deiner Mutter passiert? Du hast nie von ihr gesprochen.«

				»Du weißt gar nicht, wie gut du es hast«, platzte sie heraus, und der Neid in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Trotz allem, was passiert ist, bist du ein richtiger Glückspilz. Du hast so eine großartige Familie.«

				Sam stand auf und trat auf sie zu. Er schien nicht recht zu wissen, ob er sie berühren sollte, und schließlich blieb er einfach vor ihr stehen und sah sie an.

				»Und du hattest nie eine Familie.«

				Langsam schüttelte sie den Kopf. »Meine Mutter kam dem, was man sich unter Familie vorstellt, noch am nächsten, aber sie hatte solche Angst vor meinem Vater, dass sie nie irgendwas gegen seinen Willen getan hätte. Er hat sie nie geheiratet. Er wollte nicht, dass ich seinen Nachnamen trage. Seine Feinde sollten gar nicht erst auf die Idee kommen, ich könnte seine Schwachstelle sein. Allein der Gedanke war ihm lästig. Lästig. Dabei wäre es ihm sowieso völlig egal gewesen, wenn mir was zugestoßen wäre, aber das konnten seine Feinde schließlich nicht wissen. Er hätte ohnehin niemals irgendein Opfer gebracht, für niemanden, aber er wollte gar nicht erst belästigt werden. Oh Gott!«

				»Ach, Sophie«, sagte Sam leise.

				»Er hat sie umgebracht. Und weißt du, warum? Er war nicht wütend auf sie oder so. Mit ihr hatte das überhaupt nichts zu tun. Sie hatte einfach das Pech, im Zimmer zu sein, während mein Vater mit einem Mann sprach, mit dem er ein Geschäft abschließen wollte. Der Mann fragte meinen Vater, ob er auch wirklich keine Skrupel hätte, den Job zu erledigen. Willst du wissen, was mein Vater daraufhin getan hat?«

				Sam schloss die Augen. »Oh Gott, Sophie, du musst mir das nicht erzählen.«

				»Oh doch, das muss ich. Vielleicht kannst du es ja verstehen, ich selbst verstehe es nämlich immer noch nicht. Nicht mal ansatzweise. Wir saßen am Tisch und aßen, und er redete mit diesem Arschloch über ihre Pläne. Als der Mann dann die Frage stellte, zog mein Vater einfach seine Waffe und schoss meiner Mutter in den Kopf. Am Esstisch! Und dann aß er weiter, als wäre nichts geschehen. Sein einziger Kommentar? ›Und, haben Sie immer noch Zweifel?‹«

				»Heilige Scheiße! Wie alt warst du da?«

				Sie antwortete nicht gleich, weil sie wieder ihre Mutter vor sich sah, die auf dem Stuhl zusammensackte, und das Klirren hörte, mit dem die Gabel auf den Tisch fiel. Und dann das Blut! Unmengen von Blut, die auf das blütenweiße Tischtuch liefen. Sophie hatte nicht geschrien. Sie hatte sich mucksmäuschenstill verhalten. Obwohl sie noch so jung gewesen war, hatte sie gewusst, dass ihr Vater sie beim kleinsten Geräusch womöglich auch erschießen würde, nur um zu zeigen, dass er es konnte.

				»Ich war zehn«, sagte sie schließlich. »Er hat einfach weitergegessen und sich dann beschwert, dass sein Steak zu stark durchgebraten sei. Ich weiß noch, dass ich Angst um den Koch hatte, aber mein Vater war die Ruhe selbst. Er schob einfach den Teller zur Seite, wischte sich den Mund ab, richtete den Blick auf den Mann ihm gegenüber und fragte ihn, ob er einen Drink wolle. Sie haben sich in das Büro meines Vaters zurückgezogen, und ich saß da und starrte meine Mutter an. Irgendwann kam das Dienstmädchen und hat mich weggebracht, und dann haben die Männer meines Vaters die Leiche entsorgt, wie sie alles entsorgt haben, was ihm nicht gefiel.« Sie hob den Kopf und suchte Sams Blick. »Du wolltest wissen, warum ich ihn getötet habe. Ich habe ihn mit der gleichen Verachtung getötet, mit der er damals meine Mutter erschossen hatte, und ich habe ihn getötet, um endlich frei zu sein.«

				»Oh mein Gott, Liebling. Mir fehlen die Worte. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du das alles so lange ertragen hast.« Er zog sie an sich und legte schützend den Arm um sie, während er ihr mit der anderen Hand übers Haar strich. »Es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid.«

				Sie schloss die Augen und atmete seinen tröstlichen Geruch ein. Heiße Tränen liefen noch immer ihre Wangen hinab und wurden von seinem T-Shirt aufgesogen.

				Sophie hatte nie um ihre Mutter geweint. Dafür hatte sie viel zu viel Angst gehabt. Selbst wenn sie nachts allein in ihrem Zimmer gewesen war, hatte sie gefürchtet, ihr Vater könnte sie hören. Er verabscheute jede Form von Schwäche, und so hatte sie jahrelang daran gearbeitet, niemals eine Spur von Schwäche zu zeigen.

				Es klopfte an der Tür, und Sophie machte rasch einen Schritt von Sam weg. Hastig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, in der Hoffnung, ihren Kummer verbergen zu können.

				Sam ließ ihr einen Moment Zeit, dann beugte er sich vor und küsste sie.

				»Das ist der Arzt. Setz dich und mach es dir bequem. Er soll dich gründlich untersuchen, bevor wir aufbrechen.«

				Sie sank auf das Sofa und hörte nur mit halbem Ohr hin, als Sam zur Tür ging und leise mit dem Arzt sprach. Kurz darauf kam ein älterer Mann herein, der ein Wägelchen mit einem medizinischen Apparat vor sich her schob. Ihr entging nicht, dass Sam hinter ihm die Hand an seiner Waffe hatte und den Arzt nicht aus den Augen ließ.

				»Sophie, ich bin Dr. Richards. Ich würde Sie gern untersuchen, den Herzschlag des Babys überprüfen und eine Ultraschalluntersuchung machen, wenn es Ihnen recht ist. Nur um mich zu vergewissern, dass alles so ist, wie es sein sollte.«

				Er lächelte sie an, während er mit ihr redete, und Sophie entspannte sich ein wenig.

				»Das heißt, ich werde das Baby sehen?«

				Sophie spürte, wie mit der Vorfreude darauf auch ihre Hoffnung zurückkehrte, und trotzdem hätte sie gleich wieder in Tränen ausbrechen können.

				»Ja, und wenn Sie möchten, können wir auch nachschauen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird.«

				Sophie sah Sam fragend an. Er machte einen etwas überforderten Eindruck.

				»Oh ja«, flüsterte sie. »Sam, möchtest du es auch wissen?«

				Sam ging um den Arzt herum und setzte sich neben sie. »Ja. Unbedingt.«

				Der Arzt überprüfte zunächst Sophies Puls und Blutdruck und stellte ihr ein paar Fragen zu früheren Krankheiten. Dann ließ er sich ihren Arm zeigen, drückte an der Naht herum und wunderte sich offensichtlich, dass sie so sauber und überhaupt nicht entzündet war. Dann bat er sie lächelnd, sich auf dem Sofa auszustrecken.

				»Das ist jetzt nicht die beste Untersuchungsliege, aber Mr Kelly hat darauf bestanden, dass ich Sie hier untersuche und nicht in einem unserer Sprechzimmer.«

				»Das ist schon okay«, versicherte sie ihm rasch und überlegte, wie sie sich am besten hinlegen sollte.

				Sam nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sie so herumdrehte, dass sie mit dem Kopf in seinem Schoß lag. Er strich ihr sanft über die Stirn, während der Arzt ihre Jeans so weit herunterzog, dass ihr Bauch freilag.

				Sobald der Arzt den Schallkopf auf ihrem Bauch hin und her bewegte, gab der Apparat ein gedämpftes Geräusch von sich. Dann hielt der Arzt an einer Stelle inne, und plötzlich tönte ein regelmäßiges Klopfgeräusch durch das Zimmer.

				Sophie wandte den Kopf Richtung Bildschirm, wo etwas Pulsierendes zu erkennen war.

				»Das ist das Herz«, sagte der Arzt. »Der Herzschlag ist kräftig und gleichmäßig und genau an der Stelle, wo er zu sein hat.«

				Sophie war völlig gebannt von dem Anblick. Das war ihr Baby! Fasziniert beobachtete sie, wie sich das Bild veränderte. Dann hielt der Arzt erneut inne und tippte etwas auf der kleinen Tastatur, die an das Ultraschallgerät angeschlossen war.

				Er zeigte ihr, wo die Arme und die Beine waren. Auch der Kopf war zu erkennen, und sogar ein winziger Mund. Dann kamen ein ausgestreckter Arm und eine Hand, die mit gespreizten Fingern zu winken schien.

				Sophie wurde ganz warm ums Herz. Die Liebe zu diesem winzigen Geschöpf durchströmte sie mit solcher Wucht, dass sie wie gelähmt war. Ihr Kind. Ein winziges Leben, eingebettet in ihren Bauch. Sie konnte es noch gar nicht richtig glauben.

				»So, dann schauen wir mal. Aha, ihr Baby ist ein wenig schüchtern.«

				Dr. Richards drückte etwas fester auf ihren Bauch und drehte den Schallkopf ein wenig.

				»Da haben wir es ja. Schauen Sie, Sophie. Sie bekommen eine Tochter.«

				Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, nicht mehr zu heulen, verschwamm der Bildschirm vor ihren Augen. Eine Tochter.

				»Dann hatte ich also recht«, flüsterte sie. »Ein Mädchen!« 

				»Dein Gespür hat dich nicht getäuscht«, hörte sie Sam leise sagen.

				Als sie den Unterton in seiner Stimme vernahm, wandte sie die Augen vom Bildschirm ab und sah zu ihm hoch. Er starrte derart gebannt auf den Monitor, dass ihr das Herz gleich noch mehr aufging.

				Dann senkte er den Kopf, sah ihr in die Augen und strich ihr über die Wange. Sein aufgewühlter Blick hätte sie beinahe endgültig aus der Fassung gebracht.

				»Sie ist wunderschön, Soph. Genau wie ihre Mama.«

				Sophie schaute wieder auf den Monitor und lächelte. Dieser kleine Freudenausbruch kam gerade zur rechten Zeit, und sie hätte am liebsten für immer darin geschwelgt.

				Dr. Richards nahm den Schallkopf von ihrem Bauch und zog ihr die Hose wieder hoch.

				»Lassen Sie die Fäden im Arm ruhig noch ein paar Tage drin. Halten Sie die Wunde schön sauber und machen Sie immer einen Verband drum. Sie verheilt recht gut. Alles andere sieht ebenfalls gut aus. Ich würde sagen, Sie bekommen ein gesundes kleines Mädchen.«

				»Danke. Vielen Dank. Es war so schön, sie endlich mal zu sehen.«

				Der Arzt lächelte und trat vom Sofa zurück. »Ich lasse Sie jetzt allein. Meine Patienten warten auf mich.«

				Er rollte den Ultraschallapparat aus dem Zimmer, und gleich darauf fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Sophie versuchte, sich aufzusetzen, aber es gelang ihr erst, als Sam ein wenig nachhalf. Sie lehnte sich zurück, erschöpft und gleichzeitig euphorisch.

				»Eine Tochter.«

				Ehrfürchtig legte sie die Hand auf den Bauch und rieb zärtlich darüber. Sam legte seine Hand auf ihre und drückte sie sanft.

				»Ich will doch nur, dass ihr nichts passiert«, sagte Sophie.

				Sam hob ihr Kinn an, bis ihre Blicke sich trafen. Sein Gesichtsausdruck war hart, die Zärtlichkeit von vorher völlig verschwunden. Er wirkte zu allem entschlossen. 

				»Ihr wird nichts passieren, Sophie. Wir finden eine Lösung, glaub mir das.«

				»Das wünsche ich mir doch auch«, erwiderte sie aufrichtig.

				»Dann hilf mir. Ich brauche Informationen. Ich weiß, dass du müde bist. Aber meine Männer und ich müssen alles über deinen Onkel wissen und über das Haus deines Vaters in Rock Springs. Jede Kleinigkeit, an die du dich erinnerst. Meine Leute holen gerade Informationen ein, damit wir schnell handeln können, aber du wärst uns eine große Hilfe, wenn du uns alles erzählst, was du weißt.«

				»Natürlich tue ich das.«

				»Wo ist der Schlüssel? Ich habe dich schon auf der Fahrt hierher gefragt, aber du hast mir nicht geantwortet.«

				Müde schlug sie die Hände vors Gesicht und schob dabei seine Hand weg, die immer noch unter ihrem Kinn lag. Sie rieb sich die Augen und seufzte.

				»In der Nacht, als ich mit dem Boot zu dir gekommen bin, habe ich den Schlüssel in ein Kästchen gelegt und es in einem großen Blumenkübel bei dem Angelladen versteckt, von dem ich das Boot hatte. Da muss er noch sein. Ice Box, so heißt der Laden.«

				»Von dem habe ich schon gehört. Er liegt ein paar Meilen weiter südlich am See, unterhalb von Paris Landing. Ich schicke einen von Rios Männern hin, der soll ihn holen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich hole ihn selbst.«

				Sam runzelte die Stirn. »Du gehst nirgendwohin ohne Schutz.«

				Wild entschlossen starrte sie ihn an. »Der Schlüssel ist meine Lebensversicherung, Sam. Die einzige Versicherung, die unser Kind hat. Da gehe ich kein Risiko ein.«

				»Ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, dich darum zu bitten, und ich verstehe vollkommen, dass du verunsichert und verängstigt bist, aber Sophie, vertrau mir. Bitte. Vertrau mir, dass ich nichts tue, was in irgendeiner Form ein Risiko für euch beide darstellt. Er holt den Schlüssel und übergibt ihn uns – dir.«

				Sie schluckte. Ihre innere Zerrissenheit zeichnete sich deutlich auf ihrem Gesicht ab. Als er ihre Hand nahm, spürte er, wie sehr sie zitterte. Schließlich nickte sie.

				Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Fingerspitzen. »Dann komm jetzt. Schauen wir, wo die anderen stecken.«
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				Sam beauftragte Rio, einen seiner Männer loszuschicken, um den Schlüssel zu holen, und ging dann noch einmal zu seinem Vater. Diesmal weckte er ihn nicht auf. Er blieb einfach nur neben dem Bett stehen, beobachtete das Auf und Ab der Linien auf dem Herzmonitor und lauschte den regelmäßigen Atemzügen seines Vaters, die ihn ein wenig beruhigten.

				Zurzeit war es wichtiger denn je, für die Sicherheit der Familie zu sorgen. Es würde Monate dauern, bis die Pläne für eine Festung, wie sie ihm vorschwebte, umgesetzt waren, aber das Grundstück hatte er bereits gekauft, und er wollte den Bau nicht länger hinausschieben. Dann wäre seine Familie sicher, und er könnte sie immer im Auge behalten – sie alle.

				Sanft berührte er die Hand seines Vaters. Sie war kalt … viel zu kalt. Seine Mutter hätte hier an seinem Bett sitzen sollen und nicht völlig verängstigt in irgendeinem dreckigen Loch in West Texas.

				Sam hatte schon lange nicht mehr gebetet, doch jetzt tat er es. Er konnte sich noch gut an all die Gottesdienste erinnern, die er mit seinen Eltern besucht hatte, und er wusste, dass seine Mutter in der Bibel und in den Worten von der Kanzel immer Trost gefunden hatte. Er konnte nur hoffen, dass ihr Glaube ihr auch jetzt half und sie nicht die Hoffnung verlor.

				»Ich hole sie nach Hause, Dad«, flüsterte er. »Irgendwie bringe ich das alles wieder in Ordnung.« Dann drehte er sich um und verließ das Zimmer. Auf dem Gang stieß er auf die Krankenschwester, die ihn vorhin hereingelassen hatte.

				Sie deutete auf einen Mann, der nebenan im Schwesternzimmer gerade ein Telefongespräch führte. »Der Arzt ist da, falls Sie mit ihm über Ihren Vater reden möchten.«

				»Danke, das würde ich gern.«

				»Warten Sie hier, ich hole ihn.«

				Wenige Sekunden später legte der Arzt auf, und die Krankenschwester sprach ihn an und zeigte in Sams Richtung. Der Arzt kam auf den Flur und streckte Sam die Hand entgegen.

				»Guten Tag. Ich bin Dr. Caldwell.«

				Sam schüttelte ihm die Hand. »Sam Kelly. Wie geht es ihm, Herr Doktor?«

				»Dafür, dass eine seiner Arterien fast vollständig verstopft war und wir einen Stent legen mussten, geht es ihm vergleichsweise recht gut. Eine weitere Arterie war zu fünfundsechzig Prozent verstopft, die haben wir geweitet. Er wird regelmäßig Medikamente nehmen und seine Essgewohnheiten und seinen Lebensstil drastisch ändern müssen, aber mithilfe der richtigen Behandlung dürfte er eigentlich keine großen Probleme haben.«

				Sam fühlte sich so erleichtert, dass ihm beinahe die Beine wegsackten. »Wann, denken Sie, kann er nach Hause? Ich meine, ist das überhaupt schon absehbar? Wie lange muss er noch bleiben?«

				Der Arzt lächelte. »Ich würde ihn gern noch ein paar Tage hierbehalten und seine Genesung überwachen, falls doch noch irgendwelche Probleme auftauchen sollten. Außerdem werden wir ein paar Untersuchungen machen, um festzustellen, ob und wenn ja wie weit das Herz in Mitleidenschaft gezogen wurde, aber danach kann er nach Hause.«

				»Danke«, sagte Sam.

				Der Arzt legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kein Problem. Dafür bin ich ja da. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss mich wieder um meine übrigen Patienten kümmern.«

				Sam nickte, und der Arzt drehte sich um und ging. Sam warf noch einen Blick durch die Glaswand, hinter der sein Vater lag, dann verließ auch er die Intensivstation. Im Familienzimmer informierte er kurz Donovan und Garrett über das Gespräch mit dem Arzt, dann konzentrierte er sich auf die nächsten Schritte.

				»Sean, erzähl mir bitte in allen Einzelheiten, welche Pläne ihr für die Sicherheit hier im Krankenhaus ausgearbeitet habt«, sagte Sam leise. »Wenn wir nach Rock Springs fahren, brauche ich jeden verfügbaren Mann, aber ich will nicht, dass Dad und Rusty ohne Schutz zurückbleiben.«

				Sean sah so erschöpft aus, als hätte er seit einer Woche nicht mehr geschlafen, und seine Augen waren vor Kummer ganz trüb. Frank und Marlene waren für ihn wie Eltern, und er war wie ein weiterer Sohn in ihrer ohnehin schon riesigen Familie.

				Obwohl er noch jung war, war er ein verdammt guter Polizist. Er würde nicht zulassen, dass den Menschen, die Sam so sehr am Herzen lagen, etwas zustieß, da war Sam sich ganz sicher.

				»Die Staatspolizei hat Zeter und Mordio geschrien, aber sobald dein Kumpel Resnick mit ihnen telefoniert hat, haben sie sich wieder beruhigt.«

				Sam runzelte überrascht die Stirn. »Weißt du, was da los ist?«, fragte er Garrett.

				Garrett zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm nur gesagt, er solle uns sämtliche Regierungsstellen vom Hals und aus West Texas raushalten. Ich fand, mehr bräuchte er nicht zu wissen.«

				Resnick hatte seine Schuld mit Zins und Zinseszins beglichen. Wenn es darauf ankam, konnte man sich auf ihn verlassen. Sam wusste, dass er Unmögliches von Resnick verlangt hatte. Er würde ganz schön Ärger mit seinen Vorgesetzten bekommen, und trotzdem hatte er sich für Sam so weit aus dem Fenster gelehnt. Die Schuld war damit beglichen.

				»Gut, und weiter?«, wandte Sam sich wieder an Sean.

				»Drei Leute von der Staatspolizei sind im Krankenhaus im Einsatz, außerdem zwei von meinen Leuten und zwei von der hiesigen Polizei. Wir haben den Sicherheitsdienst des Krankenhauses in Alarmbereitschaft versetzt, und der hat Verstärkung angefordert und ist jetzt doppelt besetzt. Ich selbst bleibe bei Frank und Rusty.«

				Sam holte tief Luft und sah seine Brüder an. Er musste das Thema anschneiden, das ihn seit dem Gespräch mit seinem Vater beschäftigte.

				»Ich weiß, Dad will nicht, dass Ethan in diese Geschichte mit reingezogen wird, aber ich muss ihn einfach anrufen. Ich brauche Baker und Renshaw, und außerdem wird Ethan uns die Hölle heißmachen, wenn wir ihm verschweigen, was hier los ist. Das könnte ich ihm übrigens nicht übelnehmen. Wenn ich im Urlaub wäre und so etwas würde passieren, dann würde ich das auch wissen wollen. Ich würde euch alle einen Kopf kürzer machen, wenn ihr das vor mir verheimlicht.«

				Garrett zog eine Grimasse. »Da stimme ich dir zu. Aber was machen wir mit Rachel? Wenn wir Ethan anrufen, macht der sich sofort auf den Weg hierher und wird mit nach Texas kommen wollen.«

				»Wir brauchen ihn«, erwiderte Sam.

				»Rachel könnte hier bei Dad und Rusty bleiben«, schlug Donovan vor. »Ethan wird ganz schön in der Zwickmühle stecken. Er wird Rachel nicht alleinlassen wollen, aber gleichzeitig kann er es niemals aushalten, hier zurückzubleiben, wenn wir Mom befreien.«

				»Ich passe gut auf sie auf«, sagte Sean grimmig. »Niemand kommt an sie heran, nur über meine Leiche.«

				Sam legte Sean die Hand auf die Schulter. »Das weiß ich, Sean. Ich frage mich nur, ob es gut ist, Ethan mit in die Sache reinzuziehen, solange Rachel noch nicht voll belastbar ist.«

				»Mir gefällt das auch nicht«, entgegnete Garrett. »Aber du hast recht: Wir brauchen ihn.«

				Sam sah Donovan fragend an, und dieser nickte. »Na gut«, sagte Sam seufzend. »Ich rufe Ethan an und lasse ihn herfliegen. Mit unserem Flugzeug kann er morgen früh da sein, und sobald hier alles geregelt ist, brechen wir auf.«

				Er richtete den Blick wieder auf Sean. »Ich möchte, dass Sophie zusammen mit den anderen Frauen hier bei dir bleibt.«

				Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung. Sophie hatte während des gesamten Gesprächs still dagesessen, aber bei seinen Worten war sie aufgesprungen.

				»Spinnst du?«, fuhr sie ihn an. »Ich bleibe nicht hier!«

				Sam nahm ihre Hand und zog sie an sich. »Das steht nicht zur Debatte, Sophie. Ich will, dass du in Sicherheit bist. Ich nehme dich nicht mit, wenn ich in den Krieg gegen deinen Onkel ziehe.«

				Sophies blasses Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. »Damit fällst du gerade das Todesurteil über deine Mutter. Ich weiß nicht, was für einen Plan du hast, aber ohne mich kommst du da nicht rein. Sobald Tomas merkt, dass ich mich nicht an meinen Teil der Abmachung halte, bringt er deine Mutter um. Er wird es natürlich nicht selbst tun, dafür ist er viel zu feige. Das lässt er jemand anderen erledigen. Willst du das wirklich riskieren?«

				»Ich werde dich nicht gegen sie eintauschen.«

				Sie entzog ihm die Hand und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin diejenige, die diesen Deal mit ihm ausgehandelt hat. Der Schlüssel im Austausch gegen deine Mutter. Wir müssen zumindest so tun, als ob wir uns daran halten. Was ist, wenn dein Plan sich nicht umsetzen lässt? Bist du auf das Schlimmste vorbereitet? Willst du dich wirklich einzig und allein darauf verlassen, dass du da reinstürmst und eine perfekte Rettungsaktion durchziehst?«

				»Sophie …«

				»Sag jetzt nicht wieder, ich soll dir vertrauen, Sam. Hier geht es nicht um Vertrauen. Hier geht es darum, ob du die Verantwortung für den Tod deiner Mutter tragen willst. Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal mir vertrauen würdest? Ich kenne meinen Onkel gut genug, um zu wissen, was passiert, wenn er merkt, dass er nicht bekommt, was er will.«

				Sam schloss die Augen. Verdammt, er wollte Sophie nicht dabeihaben.

				»Wie nahe, glaubst du, kommst du ohne mich an ihn heran? Willst du das wirklich riskieren, Sam? Du willst, dass ich dir vertraue. Gut, das tue ich. Ich vertraue darauf, dass du für meine Sicherheit sorgst, wenn ich mitkomme. Ich vertraue darauf, dass ihr einen Plan ausarbeitet, bei dem deine Männer deine Mutter retten, während ich meinem Onkel gegenüberstehe. Du weißt genau, dass ich recht habe. Du möchtest mich zwar nicht mitnehmen, aber du weißt, du musst. Du weißt es.«

				Ihr leidenschaftlicher Appell beeindruckte die Männer, die Sam umstanden. Unruhig traten sie von einem Bein aufs andere, und Sam sah, dass sie mit dem gleichen Dilemma kämpften wie er selbst. Niemand von ihnen wollte, dass Sophie etwas zustieß. Sie wollten nicht, dass sie auch nur in die Nähe ihres Onkels kam. Aber ihnen allen war klar, dass sie nicht ganz unrecht hatte – und das machte Sam schier wahnsinnig.

				»Verdammt!«

				»Mir gefällt das nicht«, sagte Donovan. »Wir können Sophie und das Baby doch nicht solch einem Risiko aussetzen, nur weil ganz eventuell die Chance besteht, dass wir die Sache vermasseln.«

				»Mir gefällt es auch nicht«, murmelte Garrett. »Aber bleibt uns denn was anderes übrig? Wollen wir das Risiko wirklich eingehen? Wir können dafür sorgen, dass ihr nichts passiert, Sam. Du weißt verdammt gut, dass wir das können. Du willst nicht, dass sie mitkommt. Ich will es auch nicht. Aber willst du Dad gegenübertreten und ihm sagen, wir hätten nicht alles in unserer Macht Stehende getan, um Mom da rauszuholen?«

				»Das geht unter die Gürtellinie«, beschwerte sich Sam.

				Sophie strich ihm über den Arm, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.

				»Habe ich eigentlich gar nichts mitzubestimmen?«, fragte sie leise. »Ich bin diejenige, die dich da reingezogen hat, Sam. Dich und deine Mutter und deinen Vater. Die beiden hatten gar keine Wahl. Lass mich mitkommen. Lass mich deine Mutter retten. Meine konnte ich damals nicht retten. Glaubst du, ich könnte mir noch in die Augen sehen, wenn ich hierbleiben würde und sie käme ums Leben?«

				Ihr Mut verblüffte ihn nicht nur, er fühlte sich plötzlich auch ganz klein. In Anbetracht ihrer Selbstlosigkeit kam er sich geradezu wertlos vor. Und so gern er es ihr auch abgeschlagen hätte, so gern er sie notfalls auch angekettet hätte, um sie in Sicherheit zu wissen, so gut wusste er andererseits, dass sie recht hatte. Sie hatte recht, und das machte ihn so wütend, dass er am liebsten irgendetwas zerschlagen hätte.

				Er starrte sie an, dann schloss er die Augen. Er nahm ihre Hände fest in seine. Was um Himmels willen sollte er tun? Wie sollte er solch eine Entscheidung treffen? Die Sicherheit seiner Frau gegen den eventuellen Tod seiner Mutter?

				Sophie lehnte sich an ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft und zärtlich. Sam öffnete die Augen. Das war das erste Mal, dass sie in Anwesenheit der anderen so offen ihre Zuneigung bekundete.

				»Ich vertraue dir«, flüsterte sie. 

				Sie drückte seine Hand und verlagerte das Gewicht wieder auf die Fersen. In ihrem Blick lag mehr Vertrauen, als er verdiente. Er konnte nur beten, dass er es nicht enttäuschen würde. 

				Er fühlte sich wie ausgepumpt, als er sich wieder den anderen zuwandte. Sophies Hand behielt er weiter in seiner.

				»Wir ändern den Plan«, sagte er mit tonloser Stimme. »Sophie und ich gehen rein. P. J. und Cole postieren sich in Schussweite. Sobald der Dreckskerl auftaucht, wird er erschossen. Alle anderen halten sich in der Nähe auf und stürmen sofort das Haus. Der Zeitplan muss hundertprozentig stimmen. Wir dürfen nicht den kleinsten Fehler machen.«

				»Das wird nicht passieren«, erwiderte Steele. »Wir machen nie Fehler. Und damit fangen wir jetzt auch nicht an.«

				Sam zog Sophie näher zu sich heran. Er musste ihre Wärme spüren, musste sich in Erinnerung rufen, wofür er kämpfte. Er ließ die Hand zu ihrem Bauch hinabgleiten und tastete, ob er die Tritte seiner Tochter spüren konnte.

				Seine Tochter.

				»Darf ich euch eure Nichte vorstellen«, sagte er zu seinen Brüdern. »Sophie bekommt ein Mädchen.«

				Er wollte, dass sie es wussten. Er wollte, dass dieses ungeborene Kind greifbarer für sie wurde, damit sie nicht vergaßen, was auf dem Spiel stand.

				Donovan grinste von einem Ohr zum anderen. Er trat auf Sophie zu, nahm sie in die Arme und wirbelte sie herum. Sogar Garrett lächelte, und als Donovan sie absetzte, griff er nach ihrer Hand.

				Sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sich auch von ihm bereitwillig umarmen ließ. Er zog sie eng an sich.

				Ihre Gesten und ihre Freude schienen sie zu schockieren, und als Garrett sie losließ, geriet sie leicht ins Taumeln.

				»Wenn sie auch nur halb so stark ist wie ihre Mutter, wird sie eine Naturgewalt«, knurrte Garrett.

				Sophie lächelte. »Wenn du so weitermachst, fange ich noch an zu glauben, dass du mich magst.«

				»Tut mir leid, wenn ich dir das Gefühl gegeben habe, ich würde dich nicht mögen«, erwiderte Garrett ernst. »Vielleicht mochte ich dich wirklich nicht, aber da habe ich dich falsch eingeschätzt.«

				Sophie starrte Garrett ungläubig an. Sam grinste. Dass Garrett zugab, sich geirrt zu haben, kam nicht alle Tage vor.

				Sam streckte die Hand nach Sophie aus und zog sie an seine Seite.

				»Wir müssen das hinkriegen«, sagte er zu seinen Männern und Brüdern. »Ich darf sie nicht verlieren.«
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				Während Sam und seine Männer die letzten Einzelheiten des Plans ausarbeiteten, schlief Sophie, und Sam wachte über ihren Schlaf. Er konnte sich nicht voll auf das Gespräch und die intensive Strategieplanung konzentrieren, weil sein Blick immer wieder zu der Frau wanderte, die sein Herz in Händen hielt.

				Es ging ihm völlig gegen den Strich, dass er sie nicht hierlassen konnte, wo ihr mit Sicherheit nichts passieren würde. Normalerweise hätte KGI die Befreiungsaktion als rücksichtslosen Überfall geplant. Sie hätten das Haus genau im richtigen Moment gestürmt, die Geisel befreit, und in einer Stunde wäre alles vorbei gewesen. Sie hätten sich die Hände abgewischt und den nächsten Job in Angriff genommen.

				Aber so würde es diesmal nicht funktionieren, denn es ging um ihre Mutter. Und wenn er Sophie glauben konnte – und das tat er –, dann war ihr Onkel unberechenbar. Niemand konnte voraussagen, wie er reagieren würde, weil er noch nie zuvor in solch einer Situation gewesen war. Er hatte in Alex Moutons Organisation nie eine Führungsrolle innegehabt.

				Er war also schwer einzuschätzen, und sie konnten nicht das Leben ihrer Mutter aufs Spiel setzen, nur weil sie vielleicht von falschen Annahmen ausgingen.

				Verdammt, wie er das alles hasste!

				»P. J. und Cole sind als Scharfschützen eingeteilt«, sagte Steele neben ihm gerade leise. 

				Sam wandte sich seinem Teamführer zu. Er wusste, dass Steele bemerkt hatte, wie abgelenkt er war. Sophie lag zusammengerollt auf dem kleinen Sofa im Familienzimmer, und Sam hatte sie einfach nur angestarrt. Selbst im Schlaf war ihr Gesicht noch angespannt.

				Am liebsten hätte er über ihre Lippen gestrichen, um ihre Anspannung zu lösen, aber er wollte sie nicht aufwecken. Die nächsten Stunden würden anstrengend werden, und sie brauchte ihren Schlaf.

				»Du und Sophie tut so, als wäret ihr verhandlungsbereit, und redet mit Tomas – falls das Schwein sich überhaupt bequemt, persönlich mit euch zu sprechen. Wir umzingeln das Haus und gehen rein. Wenn Marlene drinnen ist, holen wir sie raus. Wenn sie bei Tomas ist, erschießen P. J. oder Cole ihn bei erstbester Gelegenheit.«

				»Er weiß genau, dass ich nicht mit Sophie allein komme. So dumm ist er bestimmt nicht. Er wird darauf gefasst sein, dass wir irgendwas versuchen. Wir müssen das ganz anders angehen. Ich werde Sophies Leben nicht aufs Spiel setzen. Garrett und Donovan begleiten mich, als Schutz für Sophie. Wenn Sophie und ich mit genügend Männern vor seiner Tür stehen, rechnet er vielleicht nicht mit weiteren.«

				»Und Ethan?«

				Sam seufzte. Er brauchte Ethan, aber dabeihaben wollte er ihn eigentlich nicht. Was für ein Zwiespalt!

				»Ethan kommt mit mir. Du und Rio, ihr macht mit jedem kurzen Prozess, der sich euch in den Weg stellt. Das alles muss völlig unauffällig und lautlos über die Bühne gehen. Je später Tomas mitbekommt, dass ihr da seid, desto besser.«

				Die Tür flog auf, und Ethan kam hereingestürmt. Seine Frau zog er an der Hand hinter sich her. Baker und Renshaw, beide bis an die Zähne bewaffnet, flankierten die beiden.

				Sam wandte sich sofort seinem Bruder zu, und auch Garrett und Donovan lösten sich aus der Gruppe.

				»Wie geht es ihm?«, fragte Ethan mit rauer Stimme.

				»Er schläft. Er kommt durch. Ich habe vorhin mit dem Arzt gesprochen.«

				Sam richtete den Blick auf Rachel und streckte ihr die Hand entgegen. »Rachel, Süße, wie geht es dir?«

				Zu seiner Überraschung schlang sie die Arme um ihn und zog ihn fest an sich. Erfreut erwiderte er ihre Umarmung. Inzwischen konnte sie ihm und den anderen Familienmitgliedern gegenüber ihre Gefühle besser zum Ausdruck bringen, aber mit dieser spontanen Geste hatte er nicht gerechnet.

				»Es tut mir leid«, murmelte sie. »Du musst dir ja solche Sorgen machen!«

				Er küsste sie auf den Scheitel und reichte sie an Garrett weiter, der neben ihm stand und schon ungeduldig wurde. Zwischen Garrett und Rachel hatte immer eine besondere Verbindung bestanden, und abgesehen von Ethan war Rachel ihm gegenüber am aufgeschlossensten.

				»Erzähl mir sofort, was hier los ist, Sam«, sagte Ethan. »Der Bericht, den ich bekommen habe, war ziemlich vage, und ich verstehe noch immer nicht ganz, was Sache ist.«

				Sam sah Garrett an und nickte ihm zu, damit er Rachel hinausbrachte. Sofort legte sein Bruder den Arm um ihre schmalen Schultern und führte sie zu dem Sofa, auf dem Rusty saß.

				In knappen Worten schilderte Sam seinem Bruder, was geschehen war. Mit Details über seine Beziehung zu Sophie hielt er sich so weit wie möglich zurück, aber dennoch schwang eine eindeutige Warnung in seinen Worten mit: Gib ja nicht Sophie die Schuld.

				Ethan starrte stumm auf das Sofa, auf dem Sophie lag und schlief. Dann fuhr er sich mit der Hand über seine kurzen Haare und schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Ich komme mit«, sagte er in einem Ton, der keine Widerrede duldete. Er sah Sam herausfordernd an, als erwarte er, dass Sam ihn mit einer Kugel niederstreckte. Doch Sam nickte.

				»Ich brauche dich, Ethan. Ich habe Vorkehrungen getroffen, damit Rachel und Rusty in Sicherheit sind. Sean bleibt bei ihnen, und rund um das Krankenhaus haben wir fast schon eine Armee, die auf die beiden und auf Dad aufpasst.«

				Ethan senkte die Stimme. »Ich muss es Rachel erklären. Sie weiß nicht, was los ist, nur dass Dad einen Herzinfarkt hatte und es Probleme gibt.«

				»Dann tu das«, erwiderte Sam. »In einer Stunde brechen wir auf.«

				»Sophie … Sophie, Liebling, aufstehen.«

				Sie hörte ihn, aber er schien so weit weg zu sein. Benommen öffnete sie die Augen. Sam saß auf der Kante des Sofas, und ihm war deutlich anzumerken, dass er ein ungutes Gefühl hatte.

				»Soll es losgehen?«

				Sie war stolz darauf, wie fest und furchtlos ihre Stimme klang.

				»Ja, wir müssen aufbrechen.«

				Sie hievte sich in eine sitzende Position hoch und ließ den Blick rasch durch das Zimmer wandern. Einige Gesichter hatte sie noch nie gesehen. An der gegenüberliegenden Wand lehnte ein Mann, der Garrett ziemlich ähnlich sah. Er hatte die Arme um eine schlanke Frau mit braunen Haaren gelegt. Zwei weitere schwer bewaffnete Männer bildeten mit Steele zusammen eine Gruppe. Der Mann und die Frau mussten Sams Bruder und Schwägerin sein.

				»Der Schlüssel«, sagte sie und räusperte sich. »Hat er den Schlüssel gefunden?«

				Sam griff in seine Tasche und zog ein langes, zylindrisches Metallstück heraus. »Ist er das?«, fragte er und legte das Metallstück auf seine Handfläche.

				Es war ein seltsames Teil. Mit einem traditionellen Schlüssel hatte es nicht die geringste Ähnlichkeit. Sie konnte verstehen, wieso er skeptisch war.

				Sophie nahm ihm den Schlüssel aus der Hand und strich mit dem Finger über die Zacken an der Außenkante.

				»Ja. Das ist eine Spezialanfertigung. Eine technologische Errungenschaft. Die Zacken hier an der Kante sind der eigentliche Schlüssel. Jede Zacke passt in eine entsprechende Ausbuchtung im Schlüsselloch. Aber wie du siehst, ist das Teil hohl, und auf der Innenseite verbirgt sich ein Code, der gescannt wird, sobald der Schlüssel im Schlüsselloch steckt. Alle Informationen sind im Computer gespeichert, und an dem Ende, wo man den Schlüssel hält, befindet sich ein Sensor. Wenn der Puls zu schnell ist oder die Körpertemperatur einen gewissen Normwert übersteigt, wird der Zugang verwehrt.«

				Sam schüttelte den Kopf. »Dein Vater war ganz schön paranoid.«

				»Er sah sich eher als jemanden, der sehr sorgfältig vorgeht und alle Eventualitäten einplant. Er hat niemandem vertraut. Aber arrogant war er auch. Er hatte so ein engmaschiges Sicherheitsnetz um sich herum geschaffen, dass er sich für unverletzlich hielt. Er war fest davon überzeugt, niemand könnte an ihn rankommen.«

				»Verdammter Allmachtswahn«, murmelte Donovan.

				Sophie sah hoch. Donovan und Garrett waren zu ihnen getreten, genau wie der Mann, den sie für Sams Bruder hielt.

				Sie nickte. »In gewisser Weise hielt er sich wirklich für den Allmächtigen. Nicht im religiösen Sinn, er war kein gläubiger Mensch. Dinge, die man nicht anfassen oder sehen kann, interessierten ihn nicht. Religion betrachtete er als Schwäche. Für ihn zählte nur Stärke beziehungsweise das, was er dafür hielt.«

				»Woher hast du bloß den Mut genommen, ihn anzugreifen?«, fragte Garrett. »Du hast gesagt, du hast ihn erschossen, aber wie?«

				Sophie sah auf ihre Hände hinunter. »Das ist nicht gerade etwas, worauf ich stolz bin. Ich habe es aus egoistischen Motiven getan, nicht weil ich so ein guter Mensch bin.«

				Sam hob ihr Kinn an, bis sich ihre Blicke begegneten. »Da muss ich dir widersprechen«, entgegnete er leise, und ihr schien, als würde seine Stimme leicht zittern. »Du riskierst dein Leben für eine Frau, die du kaum kennst. Das macht dich nach meinem Verständnis durchaus zu einem guten Menschen.«

				Sein Griff wurde fester, als wollte er so seine Worte unterstreichen.

				»Du wirst schon dafür sorgen, dass mir nichts passiert«, entgegnete sie.

				Das sagte sie nicht nur, um ihm Mut zu machen. Sie glaubte das wirklich, und sie wollte, dass er das wusste.

				Ethan trat vor und reichte ihr die Hand. »Ich bin Ethan, Sams jüngerer Bruder. Ich komme mit nach Rock Springs.«

				Sie ergriff seine Hand. »Ich bin Sophie«, sagte sie.

				Er lächelte, und es war richtig seltsam, jemanden, der so viel Ähnlichkeit mit Garrett hatte, lächeln zu sehen.

				»Ich weiß, wer du bist. Mein Bruder hat mir viel von dir erzählt.«

				Steele kam auf sie zugeeilt und berührte Sam am Arm. »Wir können los. Die Wagen sind da, die Hubschrauber warten, und der Jet ist aufgetankt.«

				Sophies Magen krampfte sich zusammen, und sie legte die Hände rasch in den Schoß, damit niemand sah, wie sehr sie zitterten. Der Schlüssel drückte sich in ihre Handfläche, und die Lederschnur, an der sein Vater ihn um den Hals getragen hatte, lag schlaff auf ihrem Bein. An dem einen Ende waren dunkelrote Flecken. Das Blut ihres Vaters.

				Der Schlüssel war ihre Lebensversicherung gewesen, aber jetzt war er das Einzige, was Marlene Kelly vor dem sicheren Tod bewahrte. Wenn sie ihn aus der Hand gab und Sam und seine Leute es nicht schafften, das Netzwerk ihres Onkels komplett zu zerstören, dann würde sie für den Rest ihres Lebens eine Zielscheibe auf dem Rücken tragen – so lange dieses Leben dann noch dauerte.

				Sam nahm ihre Hand und half ihr hoch. Er sah ihr tief in die Augen und strich ihr sanft über die Wange. Dann ließ er ihre Hand los, bildete mit seinen Männern einen schützenden Kreis um sie, und in dieser Formation verließen sie das Krankenhaus. 

				Sie wollten gerade in die Geländewagen einsteigen, als eine schwarze Limousine auf sie zugeschossen kam. Sofort gingen Sams Männer in Deckung und legten auf das herannahende Auto an. Ein paar Meter vor Sam kam es zum Stehen. Sam schob Sophie auf die Rückbank.

				»Bleib unten«, befahl er.

				Er zog seine Glock. Die Tür des Wagens wurde aufgerissen, und Resnick stieg mit erhobenen Händen aus. Ohne erst Sams Aufforderung abzuwarten, ging er entschlossen auf ihn zu, die Lippen grimmig aufeinandergepresst.

				»Verdammt, Adam, ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich da raushalten«, knurrte Sam wütend. Er befahl seinen Männern absichtlich nicht, die Waffen herunterzunehmen.

				Resnick stieß Rauch aus wie ein Schornstein, dann riss er die Zigarette aus dem Mundwinkel.

				»Ich brauche fünf Minuten, Sam.«

				»Ich habe keine fünf Minuten. Verschwinden Sie, Adam.«

				»Was Sie da vorhaben, Sam, ist das reinste Selbstmordkommando. Verdammt noch mal, Sie hören mir jetzt gefälligst zu!«

				Sam kniff die Augen zusammen und senkte die Pistole. »Woher wissen Sie eigentlich, wohin wir wollen?«

				Resnick zog wie wild an seiner Zigarette und schleuderte sie dann funkensprühend auf den Boden.

				»Dafür muss man kein Genie sein. Ich habe Zugang zu besseren Satellitenbildern als Sie. Mouton hat eine ganze Armee in West Texas zusammengezogen. Ihre Männer sind gut, Sam. Die besten. Aber sind sie in der Lage, es mit einer ganzen Armee aufzunehmen?«

				»Was schlagen Sie vor?«, fragte Sam.

				»Ich habe zwei Teams zusammengestellt. Sie sind bereits auf dem Weg nach Del Rio. Sie werden sich mit Ihnen abstimmen.«

				»Hören Sie«, unterbrach Garrett ihn ungeduldig. »Wenn Sie mit uns reden wollen, steigen Sie ein. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

				Sam deutete auf seinen Wagen. »Los, rein.«

				Resnick eilte auf die Beifahrerseite und setzte sich vorn neben Garrett, während Sam hinten neben Sophie auf die Rückbank rutschte. Sie starrte Resnick an, als wäre er eine giftige Schlange.

				Sam zog Sophie an sich, und Garrett fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Resnick drehte sich nach hinten und sah Sam an. Dann wanderte sein Blick zu Sophie, und sie erkannte ehrliches Bedauern darin. 

				»Was passiert ist, tut mir leid, Sophie. Ich wollte Sie nicht in Panik versetzen.«

				Sam spürte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ.

				»Also, was haben Sie vor?«, fragte er.

				»Sie würden auf ein Blutbad zusteuern«, erwiderte Resnick. »Ein unglaubliches Blutbad. Wie es aussieht, hat er alle seine Männer dort versammelt und vielleicht zusätzlich noch ein paar Söldner angeheuert. Wer weiß, welches Dritte-Welt-Land ihm noch so viel schuldet, dass es ihn militärisch unterstützt. Vermutlich käme ein ganzes Dutzend dafür infrage.«

				»Dieser Hurensohn!«, fluchte Sam. »Er hat meine Mutter in seiner Gewalt. Er will sie gegen Sophie eintauschen. Aber das ist keine Option. Wir haben nur eine Möglichkeit: Wir stürmen das Haus und ziehen ihn aus dem Verkehr.«

				Resnick nickte und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, machte allerdings keine Anstalten, sie anzuzünden. Von Zeit zu Zeit nahm er sie aus dem Mund, als würde er tatsächlich rauchen, und dabei zitterten seine Hände deutlich vor Aufregung. Er war schon immer ultranervös gewesen.

				»Sie wissen, wie viel ich von Ihnen und Ihren Männern halte, Sam. Aber das hier schaffen Sie nicht allein. Mouton hat mindestens viermal so viele Leute wie Sie. Sie brauchen Verstärkung. Ich habe zwei Spezialteams mit den besten Leuten einsatzbereit vor Ort.«

				»Und was haben Sie von dem Ganzen?«, fragte Sam unverblümt. 

				Resnick sah ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, an. Sein Blick verriet wilde Entschlossenheit. »Er muss um jeden Preis aus dem Verkehr gezogen werden. Wer das macht, ist mir egal, und wenn ich dabei helfen kann, dann tue ich das.« Er schaute kurz zu Sophie und dann wieder zurück zu Sam. »Alex ist tot, stimmt’s?«

				Sam nickte nur kurz als Antwort.

				Resnick kniff die Augen zusammen. »Wer hat ihn umgebracht?«

				Sophie versteifte sich, aber Sam blieb völlig gelassen. »Spielt das irgendeine Rolle?«, fragte er.

				Resnick schüttelte den Kopf und riss sich wieder die Zigarette aus dem Mund. »Nein. Das spielt überhaupt keine Rolle. Hauptsache, das Schwein ist tot.«

				Sam warf Garrett, der ihn im Rückspiegel beobachtete, einen Blick zu. Einen Moment lang sagte keiner der beiden Brüder ein Wort. Schließlich richtete Sam den Blick wieder auf Resnick.

				»Wir treffen uns mit Ihren Leuten in Del Rio. Ohne meine ausdrückliche Anweisung wird weder das Gebäude gestürmt noch sonst irgendwas unternommen, verstanden? Das Ganze läuft genau so ab, wie wir es geplant haben. Dass meiner Mutter und Sophie nichts passiert, hat auf jeden Fall Vorrang, egal um welchen Preis.«

				Resnick nickte. »Verstanden. Ich gebe das so weiter.«

				Sam lehnte sich erleichtert zurück und strich Sophie über den Arm. »Danke, Adam. Wir wissen zu schätzen, was Sie für uns tun.«

				»Sie brauchen mir nicht zu danken. Nageln Sie dieses Schwein an die Wand. Das reicht mir als Dank.«

				Es wurde gerade dunkel, als sie in Del Rio ankamen. Der Jet der Kellys landete auf einer holprigen Piste, die von Resnicks Team beschlagnahmt worden war und auf der keine Positionslichter brannten. Sophies Fingernägel hatten sich tief in Sams Hand gebohrt. Als das Flugzeug endlich ausrollte, sackte sie zusammen wie ein Ballon, dem die Luft entwich.

				»Rio und Steele sind bereits am Boden. Ich habe sie über die Verstärkung informiert. Sie warten auf unsere Anweisungen«, sagte Garrett und eilte rasch die Gangway hinunter.

				Unten angekommen, blieb er stehen, um Sophie in Empfang zu nehmen, die vor Sam die Stufen hinunterging. Er half ihr und richtete den Blick dann auf Sam, hinter dem bereits Resnick, Donovan und Ethan auftauchten.

				»Adam Resnick?«, ertönte von irgendwoher eine geisterhafte Stimme.

				Die Männer wirbelten herum und zogen ihre Waffen.

				»Kyle Phillips, United States Marine Corps, Sir. Meine Männer sind hier und erwarten Ihre Befehle.«

				»Zeigen Sie sich, Soldat«, erwiderte Resnick.

				Aus dem Nichts tauchte neben Resnick eine dunkle Gestalt auf. Resnick verschwendete keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln. 

				»Phillips, das hier sind Sam Kelly und seine Brüder Garrett, Donovan und Ethan. Die vier haben die Befehlsgewalt. Es ist deren Mission, aber Sie sorgen dafür, dass nichts schiefgeht.«

				»Ja, Sir.«

				Phillips reichte Sam die Hand. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Schön, Sie kennenzulernen.«

				Sam nahm Philipps’ Hand und schüttelte sie kurz. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie und Ihre Männer hier sind. Welche Informationen haben Sie für mich?«

				»Wenn Sie mitkommen wollen, Sir, eine Vierteilmeile von hier, jenseits des Hügels da vorne, stehen unsere Wagen. Ich erstatte Ihnen Bericht, sobald wir drinsitzen.«

				Sam nahm Sophie bei der Hand und eilte Phillips hinterher. Garrett, Donovan und Ethan schirmten sie nach allen Seiten ab. Bei den Geländewagen angekommen stiegen Sophie und Sam mit Garrett und Phillips in den ersten der bereitstehenden Wagen und Resnick, Donovan und Ethan in den zweiten.

				»Wir beobachten das Zielobjekt seit sechs Stunden. Bis vor zwei Stunden waren eine Menge Bewegungen festzustellen. Wir nehmen an, dass zu diesem Zeitpunkt der letzter Tross seiner schwer bewaffneten Männer eingetroffen ist. Unsere beiden Teams haben sich rund um das Haus postiert und bringen gerade Sprengkörper an.«

				»Haben Sie meine Mutter gesehen?«, fragte Sam.

				»Negativ, Sir. Innerhalb des Hauses hat es nur wenig Bewegung gegeben, und da wir niemanden eingeschleust haben, sehen wir nicht allzu viel. Dieses Haus wurde so gebaut, dass es gut zu verteidigen ist. Keine großen, einsichtigen Fenster, wenige Türen und so weiter. Die meiste Bewegung fand auf dem Gelände statt. Die richten sich auf einen Krieg ein. Ich habe drei Scharfschützen. Wir werden sie dort postieren, wo sie den größtmöglichen Schaden anrichten können, bevor wir reingehen.«

				»Krieg können sie haben«, murmelte Garrett.

				»Perfekt«, sagte Sam. »Dann kann ich meine beiden besten Scharfschützen für das Treffen mit Mouton aufsparen. Eigentlich bräuchten wir noch weitere Scharfschützen auf dem Gelände.«

				»Wir sind verdammt gut, Sir. Ich möchte, dass Sie das wissen. Wir werden Sie nicht enttäuschen.«

				Zum ersten Mal seit Beginn dieser blutigen Geschichte verspürte Sam einen Hauch von Erleichterung. Sein Vertrauen in das U S-Militär und seine Spezialeinheiten war unerschütterlich. Nirgendwo auf der Welt gab es bessere Leute, und er war verdammt froh, dass er diese Unterstützung bekam.

				»Ich möchte, dass Sie Ihre Männer informieren, wie wir die Sache angehen wollen«, sagte Sam.

				»Ja, Sir.«

				»Und ich will alle Informationen, die Sie über das Gebäude und die Anzahl der Männer und ihre jeweilige Position haben. Bevor wir da reingehen, will ich jeden Zentimeter dieses Geländes kennen. Sie stimmen sich mit Rio und Steele ab, meinen Teamleitern. Meine Teams überwachen das Gelände, meine Brüder und ich begleiten Sophie, um den Austausch gegen meine Mutter in die Wege zu leiten.«

				»Ja, Sir. Ich kümmere mich darum.«

				»Danke, Phillips. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

				»Sie brauchen mir nicht zu danken. Das ist schließlich mein Job.«

				Ja, ein Job. Wenn es das doch auch für ihn wäre. Nur ein Job.
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				Es fühlte sich nicht richtig an. Nichts fühlte sich richtig an. Sam ließ die Umgebung nicht aus den Augen, während der Wagen die gewundene, unbefestigte Straße hinauffuhr, die zum Tor von Moutons Grundstück führte. Garrett fuhr, Resnick, der darauf bestanden hatte, als Verstärkung mitzukommen, saß daneben. Sophie war zwischen Sam und Donovan auf der mittleren Sitzbank eingeklemmt. Ethan hockte ganz hinten.

				Sam warf einen Blick auf Sophies bleiches Gesicht, das wilde Entschlossenheit ausdrückte. Über ihrem dünnen T-Shirt trug sie eine Kevlarweste, die Sam ihr eigenhändig übergezogen hatte. Verdammt, am liebsten hätte er sie von Kopf bis Fuß in eine Rüstung gesteckt. Er wollte nicht, dass auch nur der kleinste Teil von ihr ungeschützt war. Und wenn doch irgendetwas schrecklich schieflaufen sollte? Wie sollte er es sich jemals verzeihen, wenn ihr oder ihrem Kind etwas zustieß?

				Er war schwer in Versuchung, Garrett zu sagen, er solle umkehren. Als ob Sophie spüren würde, wie aufgewühlt er war, verschränkte sie die Finger mit seinen und wandte den Kopf, um ihn anzuschauen. Lächelnd drückte sie seine Hand, und diese kleine Geste der Bestätigung machte ihn endgültig fertig.

				Verdammt, er war wirklich eine Niete. Sein Job – seine Pflicht – war es, seine Familie zu beschützen, und dennoch war es Sophie, die jetzt entschlossen für ihrer aller Schutz sorgen wollte.

				Er erwiderte den Druck ihrer Hand, aber all die Worte, die er gern gesagt hätte, blieben ihm im Hals stecken. Er zwang sich, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. 

				Schon vor Stunden, als die Nacht noch über den felsigen Hügeln lag, hatten Steele und Rio sich Phillips’ Teams angeschlossen. Sie hatten sich in einem engen Kreis rund um das Grundstück positioniert, und P. J. und Cole waren in Stellung gegangen, das Gewehr auf den Eingang gerichtet.

				Eigentlich hätte Sam sich bei dieser Mission gut fühlen müssen. Zusammen mit Phillips’ Teams verfügten sie über die gleiche Anzahl an Männern wie Mouton. Seinen eigenen Leuten vertraute er blind. Aber diesmal war er persönlich betroffen. Hier ging es um Menschen, die er liebte.

				Liebe. Mein Gott, wie sehr er Sophie liebte! Und das musste ihm ausgerechnet jetzt klar werden, da er sie gleich in Gefahr bringen würde? Er wandte den Blick von ihr ab, denn hätte er sie weiter angesehen, hätte er sich nicht mehr im Griff gehabt. 

				Er musste sich zusammenreißen. Wie wollte er seinen Job machen, wenn in seinem Kopf ein einziges Chaos herrschte? Er durfte jetzt nicht an Liebe denken. Auch nicht an seine Mutter. Und genauso wenig an Sophie oder … nein, auch nicht an sein Kind. Er machte hier einen Job. Wenn er nicht bei klarem Verstand war, würde er einen Fehler machen und sie alle verlieren. 

				Doch sein Puls wollte einfach nicht langsamer werden. Sein Herz hämmerte, als würde es ihm jeden Moment aus der Brust springen. Vierzehn Jahre und mehr hatte er im Angesicht der Gefahr stoische Ruhe bewahrt, und jetzt, wo es wirklich drauf ankam, würde er alles versauen.

				An dem schweren Metalltor waren drei Wachen postiert. Die Spannung im Wagen wuchs ins Unermessliche. Garrett hielt an und ließ das Fenster hinunter. 

				»Wir haben einen Termin mit Tomas Mouton«, sagte er kühl.

				Sam spürte, wie Sophie sich versteifte.

				Der Wachmann ließ den Blick durch das Wageninnere wandern und gab Garrett dann mit einer Handbewegung zu verstehen, er solle die Tür öffnen.

				»Kommt nicht infrage«, sagte Garrett. »Geben Sie Mouton Bescheid, dass wir hier sind. Er erwartet uns.«

				Der Wachmann schnaubte, griff aber nach seinem Funkgerät und übermittelte die Nachricht. Einen Moment später öffnete sich das Tor langsam, und der Mann winkte sie durch.

				»Du hältst dich die ganze Zeit hinter mir, Sophie«, betonte Sam noch einmal, obwohl er den Plan schon mehrfach mit ihr durchgesprochen hatte. »Du rührst dich nicht von der Stelle. Du tust gar nichts, solange wir es dir nicht befehlen, und wenn ich sage: ›Hinwerfen‹, lässt du dich sofort fallen.«

				Sie nickte, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von dem Haus abzuwenden, dem sie immer näher kamen.

				Sie hielten direkt vor dem Haupteingang, genau an der Stelle, die sie vorher festgelegt hatten und die so ausgewählt war, dass P. J. und Cole freie Sicht auf die Treppe hatten.

				Alles hing davon ab, dass sie überzeugend auftraten und sich nicht aus der Ruhe bringen ließen. Sam konnte nur hoffen, dass Tomas eher der nervöse Typ war.

				Garrett stieg als Erster aus, blieb aber hinter der offenen Tür stehen. Resnick stieg ebenfalls aus, gefolgt von Donovan, der den Sitz für Ethan nach vorne klappte.

				»Bleib im Wagen, bis ich dich rufe«, sagte Sam und schob seine Tür auf.

				Die Sonne war inzwischen aufgegangen, und Sam war froh, dass das Licht von hinten kam. Sie konnten jeden noch so kleinen Vorteil brauchen.

				Die Sekunden tickten dahin, bis schließlich die Eingangstür geöffnet wurde und Tomas Mouton flankiert von zwei bewaffneten Männern heraustrat. Er wirkte nervös – ein gutes Zeichen –, und als er die Männer sah, die den Geländewagen umstanden, hielt er inne und starrte sie einen Moment lang unsicher an.

				Sam trat vor, bis er Schulter an Schulter mit Garrett stand. 

				»Wo ist meine Mutter?«, rief er.

				Zwischen den beiden Männern lagen etwa zwanzig Meter und vier Stufen, die zu dem betonierten Treppenabsatz vor der Eingangstür führten.

				»Wo ist meine Nichte?«, fragte Mouton zurück.

				Sam deutete auf den Wagen. »Sie ist drinnen.«

				»Ihre Mutter ebenfalls.«

				Die Stille dehnte sich aus, aber Sam schwieg. Er wollte, dass Mouton den nächsten Schritt machte.

				»Holen Sie sie raus. Ich will sie sehen. Wenn Sie irgendwas versuchen, Kelly, lasse ich Ihre Mutter sofort erschießen.«

				»Als Zeichen meines guten Willens hole ich Sophie jetzt aus dem Auto. Das ist aber auch alles. Sie macht nicht einen Schritt in Ihre Richtung, bevor ich nicht meine Mutter gesehen habe. Verstanden?«

				Als Sam rückwärts an die Tür trat und ihr die Hand reichte, blieb Sophie schlagartig die Luft weg. Trotzdem zögerte sie keine Sekunde. Sie wollte nicht, dass er mitbekam, wie panisch sie inzwischen war. Sie griff nach seiner Hand, rutschte zur Tür und stieg aus.

				»Bleib hinter der Tür«, sagte Sam.

				Sobald sie so stand, wie er es wollte, stellte Sam sich vor sie und richtete den Blick wieder auf Mouton.

				»Sie sehen sie. Jetzt will ich meine Mutter sehen. Und wehe, Sie haben ihr auch nur ein Haar gekrümmt, Mouton.«

				Sophies Onkel verzog den Mund. Nein, Drohungen mochte er ganz und gar nicht. Diesen Ausdruck hatte Sophie unzählige Male auf seinem Gesicht gesehen, wenn ihr Vater seinem jüngeren Bruder mal wieder einen Rüffel erteilt hatte.

				Tomas ignorierte Sam und starrte Sophie durchdringend an. Irgendwie strahlte er eine gewisse Unruhe aus. Angst hatte er ebenfalls, das konnte sie fast schon riechen. Seine Stirn glänzte im Sonnenlicht, und die Hände hatte er zu Fäusten geballt.

				»Der Schlüssel, Sophie. Zeig mir den Schlüssel.«

				Ohne Sams Anweisung abzuwarten, hob sie langsam die Hand, damit er den in der Sonne glänzenden Metallzylinder und das Lederband sehen konnte, an dem er um den Hals ihres Vaters gehangen hatte.

				Wieder öffnete sich die Eingangstür, und die Männer, die sie und den Wagen umstanden, griffen nach ihren Waffen. Die Wachen an Tomas’ Seite reagierten, indem sie die Gewehre anlegten.

				Marlene Kelly erschien im Türrahmen. Sie sah bleich und erschöpft aus, aber Sophie sah nicht sie an, sondern den Mann, der fast völlig hinter Marlene verborgen war. Der Mann hatte den Arm fest um Marlenes Hals gelegt und hielt ihr eine Waffe an die Schläfe.

				Schweiß lief Sophies Stirn hinunter. Ihre Handflächen wurden feucht, und ihr Magen revoltierte so heftig, dass sie schon dachte, sie müsste sich übergeben. 

				Das konnte unmöglich sein.

				Sie hatte ihn getötet.

				Sam erstarrte, als er den Mann sah, der seine Mutter wie einen lebenden Schild vor sich her schob. Viel war nicht von ihm zu sehen, aber doch genug, und Sam erkannte, dass er reingelegt worden war. Er war nicht nur reingelegt, sondern gründlich und nachhaltig verarscht worden.

				Verdammter Hurensohn.

				Er warf seinen Brüdern einen Blick zu, aber er weigerte sich, Sophie anzuschauen. Diese Genugtuung würde er ihr oder ihrem Schwein von Vater nicht geben.

				Gott im Himmel … Wenn er an die Tränen dachte, die Sophie verdrückt hatte, als sie ihm die todtraurige Geschichte über ihre schreckliche Kindheit und den Mord an ihrem Vater aufgetischt hatte, dann hätte er am liebsten gekotzt. Sie war gut, und er war voll auf sie hereingefallen. War das Kind wirklich seins, oder hatte sie ihn in diesem Punkt auch angelogen?

				»Scheiße«, murmelte Garrett.

				Besser hätte Sam es nicht ausdrücken können.

				»Ich habe ihr auch geglaubt, Mann«, fügte Garrett so leise hinzu, dass die anderen es nicht hören konnten.

				Sam wurde vollkommen ruhig. Er blendete alles andere aus. Jetzt ging es nur noch darum, seine Mutter in Sicherheit zu bringen.

				»Lassen Sie sie gehen, Mouton«, rief er. »Lassen Sie sie gehen, dann bekommen Sie, was Sie wollen.«

				»Willkommen zu Hause, Tochter«, rief Alex.

				Sam drehte sich zu Sophie und bedeutete ihr stehen zu bleiben. »Du rührst dich nicht von der Stelle, bevor er sie nicht gehen lässt.«

				Sophie stand stocksteif da, das Gesicht blass und abgespannt. In der Hand hielt sie den Schlüssel, diesen verdammten Schlüssel. Ob ihr Vater den überhaupt brauchte? War das Ganze eine perfekt ausgeklügelte List, um Sam und seine Leute an diesen Ort zu locken, wo sie leicht angreifbar waren?

				Sams Hirn konnte das alles nicht so schnell erfassen, aber das war auch egal. Jetzt zählte nur noch seine Mutter.

				Während er das Gesicht noch von Mouton abgewandt hielt, befahl er: »P. J., Cole, schießt.«

				»Ich habe keine freie Schussbahn«, sagte P. J. »Wiederhole: keine freie Schussbahn.«

				Den Bruchteil einer Sekunde später drang Coles Stimme aus dem Empfänger in Sams Ohr.

				»Negativ, keine freie Schussbahn.«

				Sam fluchte leise. Er drehte sich wieder zu Mouton, ohne auf Sophies flehentlichen Blick zu achten.

				»Wie es aussieht, haben wir eine Pattsituation, Alex.«

				Aber stimmte das wirklich? Wollte der Dreckskerl Sophie überhaupt zurückhaben? War er bereit, sie zu opfern, um zu bekommen, was er wollte? Und was wollte er eigentlich? Rache? Das ergab alles keinen Sinn. Wieso hätte er sich eine derart komplizierte Farce ausdenken sollen? Leise Zweifel regten sich in ihm. Hatte Sophie ihn wirklich hintergangen?

				Sam schob die Zweifel beiseite und starrte Alex Mouton mit steinernem Gesicht an. Er musste ihn zum Reden bringen, musste ihn dazu bringen, einen Fehler zu machen, damit P. J. und Cole ihn aus dem Verkehr ziehen konnten.

				»Nein, haben wir nicht«, erwiderte Alex gleichgültig. »Mir ist es völlig egal, ob Ihre Mutter stirbt. Gilt das für Sie auch?«

				Mouton drückte den Lauf der Pistole fester gegen Marlenes Schläfe, und sie stieß einen entsetzten Schrei aus.

				Sam starrte auf Moutons Hand, die den Griff der Waffe fest umklammert hielt. Sein Finger schwebte über dem Abzug, und dann legte er ihn darauf. Er würde sie töten. Hier vor Sam und seinen Brüdern. Und Sam konnte nur hilflos zuschauen.

				Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung. Garrett wirbelte herum, seine Hand fuhr an seine Hose, doch Sophie hatte bereits eine der Granaten aus seinem Gürtel gerissen und war an ihm vorbeigeschossen.

				Sie hatte also ihre Chance genutzt.

				Sie riss den Sicherungsstift heraus und packte die Granate mit der Hand, in der sie auch den Schlüssel hielt. Nur das Lederband war noch sichtbar. Ihre Hände zitterten, aber ihre Augen funkelten und drückten wilde Entschlossenheit aus. Sie begegnete Sams Blick, und als er sah, wie viel Schmerz und Kummer darin lagen, stockte ihm der Atem.

				Da wusste er es. Schlagartig wurde ihm klar, dass er den völlig verkehrten Schluss gezogen hatte. Sie hatte ihn nicht verraten.

				Sophie bekam kaum noch Luft. Sie konnte den Albtraum, der sich vor ihren Augen abspielte, nicht wirklich begreifen.

				Ihr Vater würde Marlene töten. Daran bestand für sie nicht der geringste Zweifel. Egal, was geschah, er würde ein Zeichen setzen. Hintergeh mich nicht. Niemals.

				Ihr war speiübel, aber sie musste jetzt stark sein. Sie musste sich rasch etwas einfallen lassen und die Angst ignorieren, die ihr die Kehle abschnürte. Aber das würde ihr schon gelingen. Jahrelang hatte sie Angst und Schwäche vor ihrem Vater verborgen, da würde sie nicht ausgerechnet jetzt versagen.

				Nachdem sie sicher war, dass ihr Vater die Granate gesehen hatte, hielt sie sie dicht am Körper, sah ihn mit eiskaltem Blick an und stellte ihre Forderung. »Nimm die Waffe runter und lass sie gehen.«

				Marlene riss entsetzt die Augen auf, als Sophie auf die Treppe zukam. Sophie ignorierte sie. Sie hatte jetzt keine Zeit, Marlene zu trösten oder ihr den Rücken zu stärken.

				»Lass sie gehen, oder ich jage uns alle in die Luft.« Die schreckliche Angst, die sie innerlich wie Espenlaub zittern ließ, war ihr nicht anzuhören.

				»Du bluffst«, fauchte ihr Vater sie an.

				»Glaubst du?« Sie fasste die Granate fester. Ihr Daumen war schon ganz taub von dem Druck, den sie auf den Hebel ausübte. »Glaubst du, ich wüsste nicht, dass ich so oder so sterbe? Sobald du mich in die Finger kriegst, bringst du mich um. Ich habe nichts zu verlieren. Aber du hast die Wahl. Lass Mrs Kelly gehen, dann stecke ich den Stift in die Granate zurück und bleibe freiwillig bei dir. Oder ich lasse sie los und jage dich und mich und den Schlüssel in die Luft. Ich sterbe so oder so. Du stirbst nicht, wenn du Mrs Kelly gehen lässt. Also, wofür entscheidest du dich?«

				Ihr Vater trat ein wenig zur Seite, achtete aber darauf, dass Marlene weiterhin vor ihm blieb.

				»Meine Liebe, tu das nicht«, sagte Marlene mit bebender Stimme, der man die Angst deutlich anhören konnte. »Denk an dein Baby. Mein Enkelkind. Tu das nicht. Geh wieder zu Sam. Um Himmels willen, geh sofort wieder zu Sam!«

				»Klappe halten«, fauchte Alex Mouton sie an und presste die Waffe noch fester an ihre Schläfe.

				»Lass sie gehen«, wiederholte Sophie.

				Sie hielt die Hand mit der Granate an ihren Körper, bis das Lederband an den Bändern ihrer schusssicheren Weste lag. Dann warf sie den Stift ihrem Vater und ihrem Onkel vor die Füße.

				Tomas fluchte und bückte sich sofort, um ihn aufzuheben. Mit zitternder Hand hielt er ihn ihr hin.

				»Steck ihn wieder rein«, befahl er ihr. »Sofort.«

				Ihr Vater starrte sie durchdringend an, als wollte er prüfen, wie weit ihre Entschlossenheit ging. »Na gut, Sophie. Es liegt an dir. Wenn du willst, dass ich Mrs Kelly freilasse, dann komm gefälligst hier rauf. Sie gegen dich. Ich lasse sie erst gehen, wenn du so nah bist, dass die Scharfschützen keine Chance kriegen.«

				Sie schluckte und trat zögernd einen Schritt vor. Sie würde sich nicht umdrehen. Das konnte sie nicht. Wenn sie es täte, würde sie nur sehen, was sie nie haben würde.

				Als sie nah genug an Marlene herangekommen war, flüsterte sie: »Sag Sam, dass ich ihn liebe und dass ich ihn nie belogen habe.«

				»Wie rührend«, sagte ihr Vater verächtlich.

				Blitzschnell schubste er Marlene von sich und riss Sophie zu sich heran.

				»Lauf!«, brüllte Sophie heiser.

				Um sie herum brach Chaos aus.

				Marlene rannte auf ihre Söhne zu. Die beiden Wachen, die auf der Treppe gestanden hatten, stürzten zu Boden. Blut quoll aus riesigen Wunden in ihren Köpfen. Tomas hechtete zurück ins Haus. Überall auf dem Grundstück waren Schüsse zu hören, gefolgt von einer ohrenbetäubenden Explosion. Sophie hielt die Granate fest umklammert, während ihr Vater sie mit sich ins Haus zog, den Arm brutal um ihren Hals geschlungen.

				Das Letzte, was sie sah, war, wie Sam seine Mutter in den Geländewagen schob. 

				Gott sei Dank. Sophie schloss die Augen.
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				»Mom, Mom! Alles in Ordnung mit dir?«, rief Sam und beugte sich über sie. »Bring uns in Deckung«, brüllte er Garrett zu.

				Resnick und Sams Brüder waren bereits in den Wagen gesprungen. Garrett walzte Blumenkübel und eine Hecke nieder und lenkte den Wagen in eine schmale Vertiefung hinter einem allein stehenden Felsen.

				»Mit mir ist alles in Ordnung, Sam. Mir geht’s gut. Es war nur alles so schrecklich.«

				Sie hatte die Hände an sein Gesicht gelegt, und das beruhigte ihn ein bisschen. Er war rasend vor Wut und wurde fast verrückt vor Angst.

				»Wir haben eine Geiselnahme«, bellte er in sein Mikro. »Sophie ist im Gebäude. Gehen Sie äußerst vorsichtig vor.«

				Marlene versuchte sich aufzusetzen, aber Donovan drückte sie wieder auf die Sitzbank hinunter und warf sich über sie. »Bleib unten, Mom!«

				Sie sah hoch zu Sam. In ihren müden Augen spiegelten sich die Höllenqualen, die sie hatte durchmachen müssen. »Sam, du musst sie da rausholen. Sie glaubt, sie wird sterben.«

				Sam schloss die Augen.

				»Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, dass sie dich liebt und dass sie dich nie angelogen hat«, fuhr seine Mom unter Tränen fort.

				»Verdammte Scheiße!«, rief Garrett aus. Seine Stimme klang gequält. »Ich fasse es nicht!«

				»Was ist los?«, fragte Sam und drehte den Kopf in Garretts Richtung.

				Sein Bruder hielt den Schlüssel hoch. Das Lederband fehlte. Das Lederband, das Sophie zusammen mit der Granate in der Hand gehalten hatte.

				»Sie muss ihn mir in die Tasche gesteckt haben, als sie mir die Granate geklaut hat.«

				Sam spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Er erinnerte sich noch gut, wie entschlossen Sophie gewesen war, Tomas diesen Schlüssel niemals auszuhändigen. Und ihrem Vater würde sie ihn erst recht nicht überlassen wollen.

				»Meine Güte«, flüsterte Sam. »Er wird sie umbringen.«

				Ethan, der auf dem Boden vor der hinteren Sitzbank in Deckung gegangen war, richtete sich auf und griff nach der Hand seiner Mutter.

				»Ethan«, murmelte sie überrascht. »Was tust denn du hier? Wo ist Rachel?«

				»In Sicherheit, Mom«, erwiderte Ethan kurz angebunden. »Und du Gott sei Dank auch.«

				Marlene richtete den Blick besorgt wieder auf Sam. »Du gehst doch da rein, oder? Du lässt sie nicht einfach zurück, nicht wahr?«

				»Sam, ich lasse einen Hubschrauber kommen«, sagte Resnick. »Deine Mutter ist in kürzester Zeit hier weg. Ihr geht rein. Ich bleibe mit ihr hier.«

				»Ihr anderen bleibt alle bei Mom«, befahl Sam. »Das hier ist mein Kampf. Ihr sorgt dafür, dass Mom lebend hier rauskommt.«

				»Blödsinn!«, fuhr Marlene ihn an.

				Fünf Augenpaare starrten sie verblüfft an. 

				»Deine Brüder lassen dich da niemals allein reingehen. So hat euer Vater euch nicht erzogen. Ihr stürzt euch jetzt wieder ins Gefecht und rettet mein Enkelkind und die junge Frau, die ihr Leben gerade gegen meins eingetauscht hat.«

				»Keine Sorge, Mom«, beruhigte Donovan sie. »Wir hätten den Idioten schon nicht allein losziehen lassen.«

				»Wir stehen unter heftigem Beschuss«, ertönte Steeles Stimme in Sams Ohr.

				Die anderen wandten sich ihm zu und sahen ihn besorgt an.

				»Los«, sagte Sam. »Ich werde nicht zulassen, dass dieses Schwein auch nur einen meiner Männer erledigt. Außerdem muss ich dafür sorgen, dass mein starrköpfiges Weib sich nicht umbringen lässt.«

				Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, riss Sophie sich von ihrem Vaters los. Sie fühlte sich, als hätte man gerade ihren Sargdeckel geschlossen, aber sie würde sich jetzt nicht von ihrer Angst lähmen lassen.

				Ihr Daumen ruhte fest auf dem Hebel der Granate. Es wäre so einfach, den Griff zu lockern. Aber sie hatte nicht vor zu sterben, auch wenn sie das Gegenteil behauptet hatte.

				»Steck den Stift wieder rein, Sophie«, sagte ihr Vater. 

				Tomas hielt ihr zitternd und schwitzend den Stift hin. Alex starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an – aus kalten Augen, in denen nicht die geringste Angst zu erkennen war. War dieser Mann aus Stein, oder hielt er sich für unzerstörbar? Nun, sie hatte ihn erschossen, und er lebte noch immer. Vielleicht war er wirklich nicht zu besiegen.

				»Ich … ich habe auf dich geschossen.«

				Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben.

				»Das hast du. Hat mich wirklich beeindruckt. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Dann veränderte sich sein Blick, und er starrte sie wütend an. »Ich war monatelang im Krankenhaus. Immer wieder habe ich es vor mir gesehen, wie du die Waffe auf mich gerichtet hast, du arrogantes kleines Miststück. Du hast wohl geglaubt, du hättest gewonnen? Du kannst mich nicht umbringen, Sophie. Ich bin unsterblich.«

				Alex machte einen Schritt auf sie zu. Sofort hob sie die Granate ein Stück höher. Ihre Hände zitterten, aber in diesem Moment war es ihr egal, ob ihr Vater ihre Angst sah oder nicht. Das bedeutete ihr nichts mehr. Genau wie ihr Vater ihr nichts mehr bedeutete.

				»Bleib weg von mir und meinem Baby.«

				»Gib mir den Schlüssel, dann überlege ich mir, ob ich dich so lange am Leben lasse, bis der Balg auf der Welt ist.«

				Sophie lachte hysterisch auf. Ihr Vater hatte noch gar nicht gemerkt, dass sie den Schlüssel nicht hatte.

				Tomas machte einen Schritt auf sie zu, und Alex nutzte den kurzen Augenblick, den Sophie zu Tomas hinübersah, um sie zu packen. Er verdrehte ihr Handgelenk, bis der Schmerz so groß wurde, dass sie die Granate fallen lassen musste.

				Das Lederband fiel nach unten, und Tomas und Alex stürzten sich beide auf die Granate. Alex war schneller. Er packte sie und schleuderte sie durch die Tür den Flur hinunter.

				Sophie warf sich auf den Boden und schlang die Arme schützend um ihren Bauch.

				Die Explosion erschütterte das Haus in seinen Grundfesten. Putz und Holz regneten auf sie hinab. Sophie erholte sich rasch, kam auf alle viere und kroch über den schuttübersäten Boden.

				Eine Hand legte sich um ihren Knöchel und zog sie zurück. Schützend rollte sie sich zusammen, bis ihr Vater sie zwang, ihm in die vor Wut blitzenden Augen zu schauen. Seine Haare waren voller Staub und Putz, die von der Decke gefallen waren, und in der freien Hand hielt er das Lederband.

				»Du verdammtes Miststück, wo ist der Schlüssel?«

				Ihr Selbsterhaltungstrieb erwachte. Sie trat mit dem freien Fuß nach ihm und stemmte die Hände in den Boden, um sich von ihm wegzuschieben. Gleichzeitig versuchte sie mit aller Kraft, sich seinem Griff zu entziehen. Als sie bemerkte, dass er bei dem Versuch, ihr hinterherzurobben, das Bein nachzog, keimte Hoffnung in ihr auf. Sein Hosenbein war vom Knie abwärts aufgerissen, und Blut tropfte auf den Boden.

				Ein weiterer verzweifelter Tritt, und ihr Knöchel war frei. Rasch sprang sie auf und rannte auf die Tür auf der gegenüberliegenden Seite zu. Keine zwei Sekunden später hatte er sie eingeholt und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr. Er packte ihre Haare, riss ihren Kopf zurück und schlug sie ins Gesicht.

				Sophie fiel hin, doch er zog sie sofort wieder hoch und zerrte sie Richtung Flur. Tomas lag am Boden, eingeklemmt unter einem Teil des Türstocks, der bei der Explosion herausgebrochen war.

				Sophie wehrte sich wie wild. Sie wollte nicht sterben. Nicht jetzt. Und schon gar nicht durch die Hand ihres Vaters. Sie trat nach seinem verletzten Bein. 

				Fluchend versetzte er ihr einen Boxhieb. Das kalte Metall einer Waffe glitt über ihre Wange, dann senkte er die Waffe und bohrte sie in ihren Bauch.

				»Tu, was ich dir sage, oder ich schieße dir in den Bauch, und du verblutest wie ein abgestochenes Schwein«, zischte er.

				»Jetzt gib endlich auf«, erwiderte sie und schnappte nach Luft. »Du kannst nicht gewinnen. Sam und seine Leute haben dich eingekesselt. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass du hier lebend rauskommst?«

				»Das wirst du schon noch sehen.«

				»Wohin bringst du mich?«, fragte sie, als er sie durch das Haus schleifte. Draußen waren Schüsse zu hören, erst weiter entfernt, dann immer näher. Und wenn Sam nun getötet worden war? Oder einer seiner Brüder? Oder wenn sie Marlene nicht in Sicherheit bringen konnten?

				Oh Gott, so viele Fragen. Sam glaubte, sie hätte ihn verraten. Bestand denn überhaupt noch eine Chance, dass er für sie die Sicherheit seiner Familie riskierte? Sie war nicht so überzeugt wie ihr Vater, dass Sam kommen und sie retten würde, selbst wenn es ihm in erster Linie um das Kind ging. Nachdem sie ihn so offensichtlich verraten hatte, zweifelte er vielleicht daran, dass das Kind von ihm war.

				Ihr Vater schubste sie in die Bibliothek und auf die gegenüberliegende Holzwand zu. Türen glitten auf, und dahinter kam ein Fahrstuhl zum Vorschein. Er schob sie hinein, zog einen Schlüssel aus der Tasche und steckte ihn in die Öffnung unter dem untersten Knopf. Die Türen schlossen sich, und es wurde stockfinster. Mit einem Ruck setzte sich die Kabine abwärts in Bewegung.

				Die ganze Zeit hielt Mouton ihren Arm wie in einem Schraubstock fest. Ihr Gesicht schmerzte, ihre Lippen waren geschwollen und der eine Mundwinkel eingerissen. Sie hatte den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge, aber sie lebte. Noch würde sie die Hoffnung nicht aufgeben.

				Bitte, Sam. Finde mich. Rette unser Kind. Rette mich.

				Ich liebe dich.

				Der Fahrstuhl hielt an, und die Türen öffneten sich. Auch hier herrschte tiefste Finsternis. Waren sie in der Hölle gelandet?

				Ihr Vater gab ihr einen Schubs, und sie stolperte schwerfällig hinaus. Er war jetzt nicht mehr so schnell wie vorher, sein Hinken hatte deutlich zugenommen, und er stieß immer wieder gegen sie.

				Sie tat so, als würde sie straucheln, und schrie erschreckt auf. Er lief in sie hinein, stöhnte vor Schmerz, erholte sich aber gleich wieder. Immerhin hatte sie ihn ein wenig aufgehalten.

				Ihre Gedanken rotierten fieberhaft. Sie konnte nur versuchen, Zeit zu schinden, in der Hoffnung, dass Sam zu ihrer Rettung kam. Sie platzte einfach mit der erstbesten Frage heraus, die ihr einfiel. Sie musste ihren Vater ablenken, ihn zum Reden bringen, all das tun, was man eben so tat, wenn man um sein Leben kämpfte. Was blieb ihr anderes übrig?

				»Wie hast du überlebt? Ich habe auf dich geschossen. Du müsstest eigentlich tot sein.«

				Ihn an die Tatsache zu erinnern, dass sie ihn niedergeschossen hatte, wie er es mit ihrer Mutter gemacht hatte, war vermutlich nicht gerade die beste Idee.

				Ihr Vater schwieg. Er wollte sich nicht in ein Gespräch verwickeln lassen. Seine einzige Antwort bestand darin, sie gegen den Knöchel zu treten, damit sie schneller ging. Sie tat so, als würde sie stürzen, stützte sich aber im letzten Moment an der Wand ab.

				»Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe«, knurrte er. »Jetzt mach endlich, oder ich erschieße dich und lasse dich hier liegen.«

				Sophie konnte nicht mehr an sich halten. »Dann tu es doch! Du bist ein Feigling, der immer nur auf Frauen und Schwächere losgeht. Du hast meine Mutter am Esstisch erschossen. Wie krank im Kopf muss man sein, um so etwas zu tun?«

				Er blieb tatsächlich stehen, lockerte allerdings nicht den Griff um ihren Arm. Sie spürte, wie ein Zittern durch seinen Körper lief. Dieser kalte Schweinehund zeigte eine Reaktion, wenn sie ihre Mutter erwähnte?

				»Du glaubst, ich hätte sie einfach aus einer Laune heraus erschossen?« Er lachte, aber es klang durchaus nicht vergnügt, sondern eher wie ein bösartiges Zischen. »Deine Mutter war eine treulose Hure – genau wie du. Sie hat mich genauso verraten, wie du es getan hast.«

				»Auf welchem verdammten Trip bist du denn? Womit zum Teufel konnte sie es verdient haben, während des Abendessens erschossen zu werden?«

				»Halt die Klappe«, schnauzte er sie an. »Halt die Klappe und geh weiter!«

				Sophie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber er verdrehte ihr den Arm, bis sie vor Schmerz aufschrie. Sie schwieg und versuchte, die Übelkeit niederzukämpfen, die sie immer wieder zu überwältigen drohte.

				Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen, allerdings war ihr mittlerweile jegliches Zeitgefühl abhanden gekommen. Als ihr Fuß gegen eine Unebenheit im Boden stieß, wäre sie beinahe gestolpert und gestürzt. Sie hörte, wie die Hand ihres Vaters über die Wand glitt, und dann wurde es hell. Sophie blinzelte. Sie wollte keine Schwäche zeigen, wollte keine Gelegenheit zur Flucht verpassen.

				Sobald sie die beiden Hummer sah, verließ sie schlagartig der Mut. Die Wagen standen nur wenige Meter von einem breiten Tunneleingang entfernt. Noch immer hielt ihr Vater ihren Arm fest gepackt, die Waffe zielte auf ihren Kopf.

				»Steig ein.«

				Oh Gott, sie durfte nicht einsteigen. Sie konnte nicht zulassen, dass er mit ihr wegfuhr.

				Ein Schuss peitschte durch den hell erleuchteten Raum. Instinktiv machte sie einen Satz nach hinten, als ihr Vater gegen einen der beiden Wagen geschleudert wurde. Sein Kopf schlug mit einem ekelerregenden Geräusch gegen das Fenster auf der Beifahrerseite, und einen Moment lang stand er mit weit aufgerissenen Augen einfach nur da. Dann sackte er zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man losgelassen hatte, und glitt an der Tür entlang zu Boden. Sofort bildete sich eine Blutlache um seinen leblosen Körper.

				Sie wirbelte herum, weil sie erwartete, Sam oder einen seiner Brüder hinter sich stehen zu sehen, froh, sich ihrem Retter in die Arme werfen zu können. Ihr Herz schlug vor Erleichterung einen Trommelwirbel. Mitten in der Bewegung hielt sie inne und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Hinter ihr, nicht weit entfernt, stand Tomas, die Waffe noch immer auf die Stelle gerichtet, wo ihr Vater eben noch gestanden hatte.

				Ihr Magen rebellierte, und nur mit Mühe gelang es ihr, sich nicht zu übergeben. Benommen starrte sie ihn an. Sie war sich nicht sicher, was sie jetzt tun sollte.

				»Eigentlich hätte er einen qualvolleren Tod verdient«, sagte Tomas unbeteiligt. »Für das, was er Maria angetan hat.«

				Sophie schüttelte den Kopf. »Wieso interessiert es dich, was er meiner Mutter angetan hat?«

				Tomas richtete den Blick auf sie, und als sie sah, wie viel Kälte darin lag, begann sie zu zittern. Von Angst war keine Spur mehr zu entdecken. Keine Anspannung, keine Nervosität. Der Mord an dem Mann, den er am meisten gefürchtet hatte, war ein Befreiungsschlag für ihn.

				Seine Augen blitzten wild auf, und er blickte triumphierend auf den Toten, als könnte er noch nicht ganz glauben, was er gerade getan hatte.

				»Er hat sie getötet, weil sie mich geliebt hat«, sagte er. »Dein Vater hat es gewusst. Ich weiß nicht, wie er es herausgefunden hat. Vielleicht hat einer der Dienstboten sie verraten. Jedenfalls war es kein Zufall, dass er sie einen Tag, nachdem sie sich mir hingegeben hatte, erschoss.«

				Sophie schüttelte den Kopf. Die Welt war verrückt geworden. Sie war von völlig Wahnsinnigen gezeugt worden. Ihr gesamter genetischer Code war eine einzige Katastrophe. Wie hatte sie sich bloß einreden können, sie wäre jemals in der Lage, ein normales Leben zu führen, wenn sie doch ihr ganzes früheres Leben unter Verrückten zugebracht hatte?

				Völlig überwältigt sank sie auf die Knie und ließ sich dann zu Boden sinken. Sie verbarg das Gesicht in den Händen und wiegte sich hin und her.

				»Steh auf und steig ein«, knurrte Tomas.

				Sie riss den Kopf hoch und sah ihn fassungslos an. »Du bist verrückt – genauso verrückt wie mein Vater. Ich fahre nirgendwohin mit dir. Ich habe den Schlüssel nicht, Tomas. Fahr allein. Sie sind hinter dir her. Sie werden jeden Moment hier sein. Wenn du überleben willst, dann hau am besten so schnell wie möglich ab.«

				Tomas richtete die Waffe auf sie. Auch wenn er ihr vorher wie ein nervöses Wrack vorgekommen war, jetzt schien er beängstigend ruhig und selbstsicher.

				»Steh sofort auf und steig ein.«

				Sie stolperte zu dem anderen Hummer, fummelte am Türgriff herum und schaffte es schließlich, die Tür zu öffnen. Tomas trat auf sie zu, schubste sie hinein und knallte die Tür hinter ihr zu. Er ging vorne um den Wagen herum und hielt dabei die ganze Zeit die Waffe durch die Windschutzscheibe auf sie gerichtet. Wild entschlossen starrte er sie an. Seltsamerweise hatte sie vor ihm auf einmal mehr Angst als vorher vor ihrem Vater. Da hatte sie wenigstens gewusst, worauf sie sich gefasst machen musste.

				Tomas setzte sich hinters Steuer, nahm die Waffe in die linke Hand und ließ den Motor an. Mit quietschenden Reifen raste er in den breiten Tunnel hinein, dessen Wände von den Scheinwerfern des Hummer hell erleuchtet wurden. Kurz darauf wurde es vor ihnen hell, und schon waren sie im Freien. Staub wirbelte auf, als Tomas den Wagen auf die schmale Fahrspur lenkte.

				Sophie drehte sich um, um sich zu orientieren, und ihr Blick fiel auf das Haus, das hinter ihnen zurückblieb. Es wurde kleiner und kleiner, während der Wagen durch die trockene, felsige Landschaft raste. Ins Nichts. So weit das Auge reichte, lagen vor ihr nichts als zerklüftete Felsen.
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				Als eine Explosion das Haus erschütterte, warfen Sam und seine Brüder sich auf den Boden. Sam blieb beinahe das Herz stehen.

				Sophie. Granate.

				Meine Güte, was hatte sie getan?

				»Sam, nicht!«, rief Garrett dicht an seinem Ohr.

				Dass er aufgesprungen und auf die Tür zugerannt war, wurde ihm erst bewusst, als Garrett ihn zu Boden stieß und sich über ihn warf. Garrett war fuchsteufelswild.

				»Verdammt noch mal, Sam, wir werden das hier richtig machen, und das bedeutet, du lässt dich nicht mit Kugeln vollpumpen.«

				»Geh von mir runter«, knurrte Sam ihn an. »Ich muss sie finden.«

				Doch dann wurde er einen Moment lang von dem Rotorengeräusch eines Hubschraubers abgelenkt. Er drehte den Kopf und sah, wie Resnick Marlene Kelly in die Kabine hineinhalf. Er war erleichtert, dass seine Mutter in Sicherheit war, aber gleichzeitig hatte er schreckliche Angst um Sophie.

				Langsam gab Garrett seinen Bruder frei. Donovan und Ethan schlossen zu ihnen auf, die Waffen im Anschlag und auf die Haustür gerichtet.

				»Wir machen das zusammen«, sagte Garrett. »Als Einheit. Mit Rückendeckung. Kommt dir das bekannt vor? Nach dem Motto: Ich gehe nirgendwo allein rein?«

				»Halt die Klappe«, fuhr Sam ihn an. »Du hast mir keine Befehle zu erteilen.«

				»Oh doch, einer muss es tun, wenn du nicht mehr klar denken kannst.«

				Ethan und Donovan standen geduckt rechts und links vom Eingang. Ethan hielt einen Finger hoch, dann zwei, und als er den dritten hob, wirbelten Donovan und er herum und stürmten ins Haus. Sam und Garrett folgten ihnen und arbeiteten sich durch die Eingangshalle vor.

				»Wir sind im Haus«, sagte Sam in sein Mikro. »Steele, Rio, wie sieht es bei euch aus?«

				»Bereit«, antwortete Steele knapp.

				»Kommen von Westen her rein«, ertönte einen Moment später Rios Stimme. »Unser Bereich ist gesichert. Wir unterstützen jetzt Steele im Kampf gegen den Pöbel. Keine Verletzten.«

				»Gut«, murmelte Sam. Er konnte nur hoffen, dass er das von sich und seinen Brüdern am Ende auch würde sagen können.

				»Hier rüber«, hörte er Ethans Stimme von links.

				Sam, Garrett und Donovan bahnten sich vorsichtig einen Weg durch den Raum zu Ethan, der mit dem Gewehr auf den vor ihm liegenden Flur deutete.

				»Heilige Scheiße«, murmelte Donovan. »Hier dürfte die Granate explodiert sein.«

				Sam schluckte. Sein Magen revoltierte, und er schluckte noch einmal.

				Der Flur war völlig zerstört. Alles war mit Schutt bedeckt, die Wände waren teilweise eingestürzt, und die Tür zum nächsten Zimmer hing schief in den Angeln.

				Vorsichtig bewegten sie sich durch die Verwüstung vorwärts. Sam hievte eine große Rigipsplatte hoch, doch darunter war nichts außer noch mehr Schutt. Er ließ sie wieder fallen und arbeitete sich zu dem angrenzenden Raum vor.

				»Hier ist Blut«, sagte Ethan. 

				Sam eilte an seine Seite. Ein Teil des Türstocks war herabgestürzt, und der Bereich darunter sah aus, als wäre dort jemand eingeklemmt gewesen und hätte sich unter den Trümmern herausgewunden. Die Frage war nur, wer? Sophie? Ihr Vater?

				Sam ließ den Blick durch den Raum schweifen. Abgesehen von den Schüssen, die in der Ferne zu hören waren, war alles still. Keine Spur von Sophie oder sonst irgendjemandem. Das konnte nur bedeuten, dass sie die Explosion überlebt hatte. Wenigstens etwas Positives, auch wenn sie sich immer noch in den Händen ihres Vaters befand. Dieser Gedanke versetzte ihn in Angst und Schrecken.

				Sie arbeiteten sich weiter vor durch den Flur und durchsuchten dabei gründlich jedes Zimmer, an dem sie vorbeikamen. Nichts. Niemand. Nicht mal irgendwelche Angestellten. Entweder waren sie allesamt geflohen oder hatten sich in diesem Teil des Hauses gar nicht erst aufgehalten. Mit jedem Zimmer, das sie ergebnislos durchsuchten, sank Sams Hoffnung ein bisschen mehr. Er musste Sophie in Sicherheit bringen. Er brauchte sie an seiner Seite.

				Am Ende des Flurs befand sich ein letztes Zimmer. Aber als sie mit gezogenen Waffen hineinstürmten, in der Erwartung, hier endlich auf Alex und Tomas Mouton zu stoßen, fanden sie wieder nur ein leeres Zimmer vor.

				»Was haben wir übersehen?«, fragte Sam.

				Noch einmal suchte er den Raum ab, in der Hoffnung, irgendetwas Außergewöhnliches zu entdecken. Als er auf dem polierten Marmor einen kleinen Blutspritzer sah, runzelte er die Stirn. Mit gesenktem Kopf untersuchte er den Bereich um den Blutspritzer herum.

				Dort, noch ein Tropfen.

				Er folgte der winzigen Spur und kam direkt vor der Wandvertäfelung zu stehen. Dunkles Kirschholz. Handgearbeitet. Das musste ein Vermögen gekostet haben.

				»Was ist los?«, fragte Donovan.

				»Die Blutspur endet hier. Dahinter muss irgendwas sein.«

				Donovan hob sein Gewehr und rammte den Kolben gegen das Holz. Die Wand hielt stand, aber dahinter klang es eindeutig hohl.

				»Amateure«, murmelte Garrett.

				Er schob Sam und Donovan zur Seite und feuerte ein paar Schüsse auf die Verkleidung ab. Holz splitterte und fiel zu Boden. Garrett senkte die Waffe und trat das verbliebene Holz weg.

				Ethan half ihm, und bald war das Loch in der Vertäfelung groß genug, dass man hindurchkriechen konnte. Ethan steckte den Kopf hindurch und stieß einen Pfiff aus.

				»Gib mir mal die Taschenlampe«, rief er.

				Donovan zog eine kleine Taschenlampe aus seinem Gürtel und drückte sie seinem Bruder in die Hand. Ethan knipste sie an und richtete den Strahl in das Loch.

				»Was siehst du?«, fragte Sam ungeduldig.

				Ethan zog die Hand mit der Taschenlampe wieder zurück. »Sieht aus wie ein Aufzugschacht. Allerdings ist kein Aufzug zu sehen. Wenn sie damit runtergefahren sind, steht die Kabine jetzt vermutlich unten. Ich sehe hier nichts, womit man ihn hochholen könnte, also muss man von innen wahrscheinlich einen Sicherheitscode eingeben oder einen Schlüssel haben.«

				»Wir seilen uns ab«, sagte Sam.

				Donovan seufzte. »Wusste ich’s doch, dass du das sagen würdest.«

				Ethan grinste. »Immer noch Höhenangst?«

				»Mit Höhen habe ich kein Problem. Jedenfalls nicht im Flugzeug oder im Hubschrauber. Ich hänge nur nicht gern an einem Seil.«

				»Los«, unterbrach Garrett sie. »Plaudern könnt ihr später.«

				Sam war bereits dabei, den Haken an dem Stahlträger zu befestigen, der den Schacht abstützte. Nachdem er gesichert war und überprüft hatte, dass der Haken hielt, schwang er sich in die Dunkelheit und glitt rasch am Seil hinunter.

				»Verdammt, Sam, mach mal ein bisschen langsamer!«, knurrte Ethan.

				Nach schätzungsweise neun Metern stießen Sams Füße auf eine harte Oberfläche.

				»Leuchte mal hier runter, Ethan«, rief er.

				Ethan, der knapp einen Meter über ihm hing, knipste die Taschenlampe an und richtete den Lichtstrahl nach unten. Kurz darauf stand er neben Sam und ließ den Strahl über die Oberfläche wandern. Sie standen auf dem Dach der Aufzugskabine.

				Jetzt landeten auch Donovan und Garrett neben ihnen. Sam war bereits dabei, die Luke aufzubrechen. Sobald er sie hochriss, leuchtete Ethan mit der Taschenlampe in die Kabine, und Donovan und Garrett richteten ihre Gewehre nach unten.

				»Leer«, sagte Garrett.

				Sam warf sich den Riemen seines Gewehrs über die Schulter, dann kniete er sich hin und ließ sich durch die Öffnung fallen. Ungeduldig wartete er, bis seine Brüder nachgekommen waren.

				»Mann, ist das dunkel hier«, sagte Donovan, nachdem sie die Türen des Aufzugs aufgestemmt hatten. Sam hörte, wie er sich ein Stück entfernte und seine Hand über eine Oberfläche strich. »Verdammt, wir sind in einem Tunnel.«

				Ethan hob die Taschenlampe, aber Sam drückte seinen Arm nach unten. »Mach das Licht aus.«

				Vorsichtig schlichen sie den Tunnel entlang. Sam, der die Spitze bildete, wurde immer schneller, bis er fast schon rannte. Als der Tunnel einen Bogen machte, tauchte in der Ferne eine Lichtquelle auf. Sam hob die Hand und bedeutete seinen Brüdern schweigend, sich möglichst weiträumig zu verteilen.

				Sie schoben sich auf die Öffnung zu, und Sam lauschte angestrengt, ob er irgendetwas hören konnte. Als sie näherkamen, drang das Summen von Neonröhren an sein Ohr. Davon abgesehen war alles still. Viel zu still.

				Sam und Donovan drückten sich auf der einen, Garrett und Ethan auf der anderen Seite gegen die Tunnelwand. Sam hielt einen Finger hoch, dann zwei, und beim dritten stürzten sie hinaus.

				Bei dem Anblick, der ihn erwartete, blieb Sam abrupt stehen. Ein paar Meter entfernt stand ein schwarzer Hummer, und daneben lag Alex Mouton. Oder besser gesagt: seine Überreste.

				»Verflucht noch mal«, flüsterte Donovan. »Dem hat jemand den halben Schädel weggeblasen.«

				Garrett zog eine Augenbraue hoch. »Unser Mädchen?«

				Sam blickte sich um. Der Hummer stand abfahrbereit in Richtung eines weiteren Tunnels. »Tomas muss sie geschnappt haben. Wenn sie Alex erschossen hat, wo ist sie dann jetzt?«

				Ethan untersuchte den Boden vor dem Hummer. »Hier war noch ein zweites Fahrzeug. Da sind Reifenspuren. Sieht aus, als wäre der Fahrer – wer auch immer es war – in großer Eile gewesen.«

				»Sam, ich habe eine Meldung von Resnick.«

				Sam legte die Hand über den Empfänger in seinem Ohr.

				»Schieß los, Steele.«

				»Resnick ist in der Luft. Er verfolgt einen Hummer, dessen Fahrer wie ein Irrer quer durchs Gelände Richtung Del Rio rast. Er hinterlässt eine meilenweit sichtbare Staubspur und schert sich offensichtlich nicht darum, ob man ihn sieht oder nicht. Resnick glaubt, Sophie auf dem Beifahrersitz gesichtet zu haben. Er bleibt an ihm dran.«

				Sams Herz fing an zu rasen. Adrenalin jagte durch seine Adern und machte ihn ganz kribbelig. Solch einen Adrenalinstoß hatte er zuletzt bei seinem allerersten Einsatz erlebt.

				»Verstanden, Steele. Wir kümmern uns drum. Bei dir und Rio alles okay?«

				»P. J. und Cole räumen immer noch ein paar Söldner aus dem Weg. Wir halten uns zurück und überlassen ihnen die Nachzügler. Bei uns ist alles bestens. Kümmere dich um deine Frau.«

				Sam richtete den Blick auf Donovan. »So, du Technikfreak, dann zeig mal, was du kannst. Mach diesen Hummer startklar.«

				Donovan zog eine Augenbraue hoch, ging zur Fahrerseite, öffnete die Tür und streckte die Hand in den Wagen. Eine Sekunde später hielt er grinsend einen Autoschlüssel hoch.

				»Viel zu leicht, Chef.«

				Sophie wurde nach vorne geschleudert, als der Wagen über die nächste Unebenheit donnerte. Tomas konzentrierte sich voll und ganz auf den Weg vor ihnen und achtete immer weniger auf sie. Sie sah, wie der Lauf seiner Waffe allmählich tiefer sank. 

				Sie sprach kein Wort. Sie gab auch keinen Ton von sich, als ihr Kopf gegen das Seitenfenster schlug. Auf gar keinen Fall wollte sie seine Aufmerksamkeit auf sich lenken. So wild, wie er drauflosfuhr, könnte sich nur zu leicht ein Schuss lösen, und noch war die Waffe auf sie gerichtet.

				Wohin fuhren sie? Und was versprach er sich von dieser Flucht? Den Schlüssel hatte er nicht. Sein ganzer »Schutz« war beim Haus zurückgeblieben und wurde in diesem Moment von Sam und seinen Leuten hoffentlich kräftig aufgemischt.

				Blieben also nur Tomas und sie – eine ziemlich gruselige Vorstellung, wenn sie bedachte, dass er gerade zum ersten Mal in seinem Leben Mut bewiesen und sich gegen seinen Bruder durchgesetzt hatte. Dass er nun vollgepumpt war mit Adrenalin und Selbstvertrauen, war wirklich das Letzte, was sie brauchen konnte.

				Nervös beobachtete sie, wie Tomas versuchte, etwas aus seiner Tasche zu holen, ohne dabei die Waffe loszulassen. Sein Finger war gefährlich nah am Abzug. Sie würde noch sterben, nur weil dieser Typ ein unfähiger Trottel war.

				Der Wagen brach aus, schrammte einen Felsen, und Tomas’ Hand rutschte vom Lenkrad. Einen Moment lang legte sich der Wagen gefährlich auf die rechte Seite. Tomas fluchte, packte das Lenkrad und riss das Steuer nach links. Wie durch ein Wunder fiel der Wagen auf alle vier Räder zurück, und die rasende Fahrt durch das unwegsame Gelände ging weiter.

				Tomas zog ein Handy aus seiner Tasche und hielt es – mitsamt der Waffe – in ihre Richtung.

				»Ruf ihn an«, befahl er. »Ruf ihn an und sag ihm, dass ich den verdammten Schlüssel haben will, sonst bringe ich dich und deine Brut um.«

				Sophie lachte. Sie konnte einfach nicht anders. Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und konnte nicht aufhören, hysterisch zu lachen.

				»Ich weiß nicht, wie ich Kontakt mit ihm aufnehmen soll, Tomas. Ich habe ihn noch nie angerufen. Du müsstest doch wissen, wie man ihn erreicht. Himmel, du bist doch schließlich derjenige, der seine Mutter als Geisel genommen hat.«

				Er schlug mit dem Kolben der Pistole nach ihr, aber sie duckte sich, und er traf nur die Kopfstütze. Wieder geriet der Wagen ins Schlingern, und das war der Moment, in dem ihr eines klar wurde: Sam würde sie hier nicht rausholen können, ebenso wenig Garrett oder die Abermillionen Männer, die KGI beschäftigte. Wenn sie das Ganze überleben wollte, wenn sie ihr Kind beschützen wollte, dann musste sie selbst ihren Kopf aus der Schlinge ziehen.

				Als Tomas wieder nach ihr schlug, packte sie sein Handgelenk mit beiden Händen und drückte es so fest nach unten, wie sie konnte.

				Tomas fluchte. Der Wagen geriet ins Schleudern, und er packte das Steuerrad verzweifelt mit der Linken, um die Kontrolle über den Wagen zu erhalten. Er zog den rechten Arm zurück und wollte sie ins Gesicht schlagen, aber sie duckte sich und versenkte die Zähne in sein Handgelenk.

				Als sie das Blut schmeckte, musste sie würgen. Tomas entriss ihr seine Hand und holte mit der Linken aus. Kaum hatte er das Lenkrad losgelassen, fuhr das Auto in ein größeres Schlagloch, und plötzlich stand die Welt kopf. Oben war auf einmal unten, und unten war oben. 

				Ihr kam der vage Gedanke, dass sie tief in der Scheiße saß, dann schloss sie nur noch die Augen und betete.

				Ihr Kopf schlug gegen etwas Hartes. Ein heftiger Schmerz zuckte durch ihre Hand. Und dann war auf einmal alles still.

				Obwohl ihr Kopf dröhnte, öffnete sie vorsichtig die Augen. Der Wagen hatte sich überschlagen, war aber auf den Rädern zum Stehen gekommen. Sie warf einen Blick auf Tomas, der zusammengesunken über dem Lenkrad hing. Die Windschutzscheibe vor ihm war voller Blutspritzer, und seitlich an seinem Kopf lief ebenfalls Blut herab.

				Ihre Hand schmerzte.

				Oh Gott, jetzt verlor sie doch noch die Nerven! War das alles, was ihr einfiel? Sie hatte sich gerade erfolgreich einem Mann mit einer Waffe in der Hand widersetzt, und jetzt kam ihr nichts Besseres in den Sinn, als dass ihre Finger höllisch wehtaten?

				Der kleine und der Ringfinger schwollen bereits an. Der Ringfinger stand in einem seltsamen Winkel ab, aber ihr Hirn war so benebelt, dass sie nur dumpf auf ihre Hand hinunterstarren konnte.

				Raus! Los, Sophie, raus!

				Sie griff mit der linken Hand nach dem Türgriff. Hoffentlich ließ die Tür sich öffnen! Sie wollte nicht aus dem Fenster klettern müssen.

				Die Tür ließ sich einen Spaltbreit öffnen und rührte sich dann keinen Millimeter mehr.

				Sophie warf sich mit der Schulter dagegen, konnte sie aber nur ein winziges Stück weiter aufdrücken. Frustriert stieß sie einen Fluch aus, dann drehte sie sich im Sitz, rückte nah an Tomas heran – hoffentlich war der Dreckskerl tot! – und stemmte die Füße gegen die Tür.

				Das Metall kreischte protestierend, aber sie bekam die Tür weit genug auf, dass sie sich hinauswinden konnte. Hastig rutschte sie zur Tür und streckte die Beine durch die Öffnung. Als sie ganz automatisch an den Türrahmen fasste, um sich abzustützen, schrie sie vor Schmerz auf und zog ruckartig die verletzte Hand zurück. Sie schüttelte sie, um den schrecklichen Schmerz zu lindern, und drückte sie schließlich einfach fest gegen die Brust.

				»Versuchen wir es noch mal«, murmelte sie.

				Als sie feststellte, dass die Weste ihr im Weg war und sie ohne sie bessere Chancen haben würde, durch die schmale Öffnung zu passen, fummelte sie so lange an den Bändern herum, bis die Weste locker genug saß, um sie abzuschütteln. Dann hielt sie die Luft an und schob sich zwischen Tür und Rahmen hindurch.

				Sobald sie draußen war, sank sie gegen den verbeulten Hummer und atmete tief aus.

				Irgendwie würde sie lebend aus der Sache herauskommen. Irgendjemand wachte über sie. Dieser Gedanke machte ihr wieder Mut, und sie sah sich suchend in dem felsigen Terrain um. Sie waren bereits mehrere Meilen vom Haus entfernt, und das Logischste war vermutlich, den Weg zurückzuverfolgen. 

				Als sie sich von dem Wagen abstieß, hörte sie in der Ferne ein Fahrzeug. Sie beschattete die Augen mit der unverletzten Hand, suchte den Horizont ab und erkannte den anderen Hummer, wie er durch Felsen und Sand auf sie zusteuerte. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Sie hatte ihren Vater tot zusammenbrechen sehen. Die Hälfte seines Schädels war verschwunden gewesen. Er war tot. Das konnte er nicht sein.

				Ihr Herz raste. Zögernd machte sie einen Schritt vorwärts. Ihre Knie zitterten, und ihr Mund war wie ausgetrocknet. Als der Wagen in etwa fünfzig Metern Entfernung über eine Kuppe kam, machte sie noch einen Schritt. Der Wagen brach hinten aus, dann kam er mit quietschenden Reifen zum Stehen. Die Tür flog auf, und jemand rief ihren Namen.

				Eine riesige Last fiel von ihr ab.

				Sam.

				Sie wollte ihm entgegenlaufen, aber sie stand wie angewurzelt da, als wäre sie eine Statue. Sam und Garrett sprangen aus dem Wagen, dicht gefolgt von Donovan und Ethan. Doch plötzlich zeigten ihre Mienen nicht mehr Besorgnis und Erleichterung, sondern pures Entsetzen.

				Sophie runzelte die Stirn.

				»Sophie!«, brüllte Sam.

				Sam und Garrett stürzten los. Sam riss die Waffe aus dem Gürtel und richtete sie auf einen Punkt hinter ihr.

				Verblüfft drehte Sophie sich um. Als sie Tomas aus dem Wagen klettern sah, wich sie ungläubig zurück. Er sah schrecklich aus. Sein Gesicht und sein Kopf waren blutüberströmt, aber er kam mit unsicherem Schritt auf sie zu, und schlimmer noch, er hielt die Waffe in der Hand und richtete sie genau auf Sophie. Und sie trug keine Weste mehr.

				Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Sophie war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch wusste, wer und wo er war und was zum Teufel er da tat, aber er zielte auf sie und schien wild entschlossen zu sein abzudrücken.

				Sein Finger lag auf dem Abzug, und sie krümmte sich zusammen, um ihren Bauch zu schützen und aus der Schusslinie zu kommen. Der Schuss ging los, und im selben Moment sah sie Garrett auf sich zustürzen. Er flog – flog buchstäblich – durch die Luft und warf sich mit ausgestreckten Armen vor sie.

				Das Geräusch, mit dem sich die Kugel in sein Fleisch bohrte, würde sie ihr Leben lang nicht mehr vergessen.

				»Nein!«, schrie sie.

				Sie warf sich auf ihn, und schon fiel ein weiterer Schuss. Und noch einer. Doch sie sah nicht hoch.

				»Garrett, Garrett!«

				Verzweifelt hämmerte sie auf seine Kevlarweste ein, um ihn dazu zu bringen, ihr zu antworten.

				Garrett stöhnte, rollte sich auf den Rücken und versuchte, sie abzuwehren. »Gott im Himmel, Frau, willst du mich umbringen?«

				Tränen schossen ihr in die Augen. Ihr Gesicht war wutverzerrt, und ihre Wangen brannten.

				»Warum hast du das getan? Bist du völlig wahnsinnig?«, brüllte sie. »Du magst mich nicht mal, Garrett. Wie konntest du dich nur vor mich werfen? Und wenn du nun stirbst?«

				Schluchzend brach sie zusammen. Sie senkte den Kopf und zog seinen riesigen Körper so nah an sich heran, wie sie konnte, während ihre Tränen auf seinen Hals tropften.

				»Warum?«, flüsterte sie. »Warum tust du so was Idiotisches?«

				Sanft strich er ihr mit der Hand übers Haar, packte eine Strähne und zog ihren Kopf von seiner Brust hoch, bis er ihr in die Augen sehen konnte.

				»Weil das in einer Familie so üblich ist«, erwiderte er mit leiser, schmerzerstickter Stimme.
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				Sophie hielt Garretts verschleierten Blick fest, in dem sich der Schmerz spiegelte. Unter ihrer Hand spürte sie warme Flüssigkeit, und sie sah hinunter auf ihre Hand, die sie gegen seine Schulter presste. Blut quoll durch ihre Finger und lief über ihr T-Shirt.

				Nein. Nein, nein, nein. Die Kugel hatte ihn an einer ungeschützten Stelle getroffen.

				Ungläubig schüttelte sie den Kopf, und Tränen strömten über ihr Gesicht.

				»Sophie, Süße, hör auf, mich so anzusehen«, sagte Garrett barsch. »Sonst glaube ich noch, dass ich wirklich sterbe.«

				»Tust du das denn nicht?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

				»Es tut zwar tierisch weh, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass nichts Lebenswichtiges getroffen wurde. Dafür trägt man schließlich die Weste.«

				Sie hob die Hand und starrte entsetzt auf das bereits gerinnende Blut. Panisch richtete sie den Blick wieder auf Garrett. Log er sie an?

				»Sophie, mach mal Platz, damit ich ihn verarzten kann.«

				Donovan zupfte sie am Arm. Er sah äußerst besorgt aus. Sie ließ sich von ihm hochziehen und trat zur Seite. Sofort schlang jemand fest die Arme um sie. Sam. Vor lauter Erleichterung sackten ihr die Knie weg.

				»Alles in Ordnung? Bist du verletzt? Jetzt rede schon, Sophie! Alles in Ordnung mit dir und dem Baby?«

				Rasch tastete er ihren Körper ab, schob ihre Kleidung beiseite und untersuchte sie auf Verletzungen. Dann legte er die Hand an ihre Schläfe, und als er sie wieder wegnahm, war sie voller Blut. Einfältig starrte sie es an – ihr Blut. Ihr fiel wieder ein, dass ihre Hand schmerzte. Nicht ihr Kopf. Dass sie blutete, hatte sie überhaupt nicht bemerkt. Aber das Blut an ihrer Hand, das war Garretts Blut. Nicht ihres.

				»Dieses Schwein!«, fluchte Sam. »Ethan, gib mir was zum Abwischen, damit ich sehe, wie schlimm es ist.«

				Sam trug sie zu dem Wagen, mit dem er und seine Brüder gekommen waren. Mit äußerster Vorsicht ließ er sie auf die Sitzkante nieder. Ihre Beine baumelten aus der Wagentür, und sie blieb einfach regungslos sitzen. Sie fühlte sich benommen, und plötzlich auch schrecklich erschöpft. Und sie war völlig außer sich vor Sorge.

				»Garrett hätte das nicht tun sollen«, murmelte sie.

				Sie wandte den Blick zu Donovan, der sich um seinen Bruder kümmerte und mit eindringlicher Stimme in sein Mikro sprach.

				Sie konnte es noch immer nicht fassen. Garrett hatte gesagt, so etwas zu tun, sei in einer Familie üblich – dabei gehörte sie nicht einmal zur Familie. Jedenfalls nicht zu seiner. Oder doch?

				Garrett mochte sie nicht mal. Er musste doch glauben, dass sie Sam verraten hatte – dass sie sie alle verraten hatte.

				Mit zitternden Händen fasste Sam ihre Schultern und drückte sie. Dann strich er ihre Arme hinunter und nahm ihre Hände in seine.

				Sie schrie auf, entriss ihm die rechte Hand und legte sie schützend vor die Brust. Ihr Blick war weiter auf Garrett gerichtet, während sie sich gedankenverloren vor und zurück wiegte.

				Ihre Finger pochten, und der Schmerz zog bis in den Arm hinauf. Auch der Kopf tat ihr inzwischen weh, und sie spürte, wie warmes Blut über ihr Ohr lief.

				Sam beobachtete besorgt, wie Sophie die Welt um sich herum ausblendete. Ethan kam mit einem Erste-Hilfe-Kasten herbeigeeilt, und sobald er den Deckel aufgeklappt hatte, griff Sam nach einer Flasche Kochsalzlösung und ein paar Bandagen.

				»Hilf Donovan mit Garrett. Ist der Hubschrauber schon da?«

				»Ja, der landet gleich.«

				Sam nickte und winkte Ethan fort. Er hatte den Hubschrauber gar nicht kommen hören, so sehr hatte er sich auf Sophie konzentriert. 

				Behutsam wischte er das Blut weg, das über ihr Ohr und ihre Schläfe lief. Sie schien gar nicht mitzubekommen, was er tat. Ihr starrer Blick war unentwegt auf Garrett gerichtet. Nachdem Sam den Bereich um die Wunde gesäubert hatte, strich er vorsichtig mit dem Daumen über den tiefen Schnitt und die Schwellung. Die Wunde musste genäht werden. Er hoffte inständig, dass es damit getan sein würde und sie keine ernstere Kopfverletzung hatte. Auf jeden Fall musste sie ebenfalls ins Krankenhaus geflogen werden.

				Er versuchte, ihre Hand von der Brust wegzuziehen, um sie anschauen zu können, aber sie weigerte sich und presste sie noch fester an sich.

				»Liebes, lass mich mal deine Hand ansehen. Ich muss wissen, wie schlimm sie verletzt ist.«

				Er sprach bewusst leise und besänftigend. Noch immer konnte Sophie den Blick nicht von Garrett abwenden, und erneut rollte eine Träne ihre Wange hinab.

				Es brach ihm schier das Herz. Oh Gott, wie sehr er sie liebte! Alles in ihm sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten.

				»Sophie, mein Liebes, zeig mir deine Hand.«

				Endlich sah sie ihn an, dann schaute sie verwirrt hinunter auf ihre Hand. Langsam streckte sie sie ihm entgegen, hielt sie aber weiter fest mit der anderen Hand umklammert.

				Als Sam die beiden geschwollenen und offensichtlich gebrochenen Finger sah, zuckte er zusammen. Behutsam tastete er ihr Handgelenk ab und bewegte die anderen Finger. Nur die zwei waren verletzt. Vermutlich schmerzten sie wie wahnsinnig, aber wenigstes konnte er sonst keine Verletzungen finden. Er betete, dass sie keine inneren Verletzungen hatte.

				Er legte die Hand an ihren Hals, um ihren Puls zu tasten. Er war etwas unregelmäßig, aber deutlich zu spüren. Auch ihre Gesichtsfarbe war den Umständen entsprechend in Ordnung. Sie war blass, das schon, aber nicht leichenblass. Ihr geistiger Zustand machte ihm im Moment die größten Sorgen.

				Nicht einmal das Rattern der Hubschrauberrotoren entlockte ihr eine Reaktion. Sie saß einfach mit leerem Blick da, das Gesicht voller Staub, durch den sich Tränenspuren zogen. 

				»Sam!«, rief Ethan. »Bring sie an Bord. Mom und Resnick bleiben bei mir und Donovan. Wir nehmen den Wagen. Der Platz im Hubschrauber reicht für euch beide.«

				Sam hob Sophie vorsichtig aus dem Wagen. Während er mit ihr auf den wartenden Hubschrauber zueilte, lag sie völlig erschlafft in seinen Armen.

				Donovan beugte sich aus der Kabine, um sie ihm abzunehmen.

				»Wie geht es Garrett?«, brüllte Sam.

				»Stabil«, brüllte Donovan zurück. »Ich habe die Blutung zum Stillstand gebracht und ihm eine Druckkompresse angelegt. Er hat tierische Schmerzen, aber er kommt durch.«

				Sam schloss die Augen und holte erleichtert tief Luft. Gott sei Dank.

				Donovan duckte sich in die Kabine und setzte Sophie auf einem der Sitze ab. Sam stieg rasch hinterher. Garrett lag auf einer Trage auf dem Boden, beide Beine und einen Arm festgeschnallt.

				Er öffnete die Augen und sah zu Sam hoch. »Sophie?«, formten seine Lippen.

				Sam beugte sich zum Ohr seines Bruders hinunter. »Alles okay. Glaube ich jedenfalls. Dank dir.«

				Garrett wollte mit den Schultern zucken, wurde aber gleich ganz blass vor Schmerz.

				Sam legte Garrett die Hand auf die Brust und sah ihn durchdringend an. »Danke, Mann. Das kann ich nie wiedergutmachen, was du da gerade für mich getan hast. Du hast … du hast meine Zukunft gerettet. Mein Leben.«

				Garrett lächelte schwach. Seine Lippen bewegten sich, aber Sam konnte ihn über den Krach des Motors hinweg nicht verstehen. Er beugte sich näher zu ihm hinunter.

				»Sie bedeutet dir eine Menge. Ich hatte mich in ihr getäuscht.«

				Sam erwiderte das schmerzverzerrte Lächeln seines Bruders. »Ich mich auch.«

				»Alles klar?«, rief der Pilot nach hinten.

				Donovan sprang aus der Kabine und gab dem Piloten dann das Okay-Zeichen. Sam richtete sich auf und setzte sich neben Sophie, die Garrett noch immer schockiert anstarrte.

				Sam beugte sich zu ihr und strich ihr über die Wange, dann fuhr er sanft mit der Hand durch ihre Haare. »Er wird wieder, Liebling, ich verspreche es dir.«

				Zum ersten Mal schien sie ihn richtig wahrzunehmen. Fragend sah sie ihn an. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber er verstand sie nicht, da der Hubschrauber in diesem Moment abhob.

				Wieder richtete sie den Blick auf Garrett, der ganz nahe bei ihren Füßen lag. Sein Bruder lächelte. Sam wusste, wie schwer ihm das fallen musste, wo er doch ganz offensichtlich fürchterliche Schmerzen hatte, aber Garrett streckte ihr sogar die nicht festgeschnallte Hand entgegen.

				Sie ergriff sie, und Garrett drückte sie sanft. Er wollte sie gleich wieder zurückziehen, aber sie ließ sie nicht wieder los, sondern beugte sich vor, um sie zwischen ihren Knien halten zu können.

				»Mir geht’s gut«, formten seine Lippen lautlos. »Und dir?«

				Sie nickte, dann hielt sie die rechte Hand hoch, um ihm die geschwollenen, verdrehten Finger zu zeigen.

				Garrett sah sie mitfühlend an. Die ganze Zeit, die sie über das unwegsame Gelände flogen, ließ er ihre Hand nicht los.

				Ein Teil von Sams Angst und Anspannung verflog, als er sah, wie sanft Garrett mit Sophie umging. Die Brüder wechselten einen Blick, und Sam wusste, dass auch Garrett bemerkt hatte, wie zerbrechlich Sophie gerade war. Sie schien kurz vor dem völligen Zusammenbruch zu stehen.

				Sam legte den Arm um sie, zog sie an sich und legte die Hand auf ihren Bauch. Er wollte die beruhigenden Tritte seines Kinds spüren, aber in ihrem Bauch rührte sich nichts.

				Er würde jetzt keine Energie darauf verschwenden, sich sinnlos Sorgen zu machen. Ihrer Tochter musste es einfach gut gehen. Und Sophie ebenfalls.

				Ohne die beiden konnte er nicht leben.

			

		

	
		
			
				32

				Sam saß auf einem Stuhl neben Sophies Krankenbett. Er hatte die Füße auf die Bettkante gestellt und sah ihr einfach nur beim Schlafen zu. Zwischendrin warf er immer mal wieder einen Blick auf die kleinen roten Linien, die über den Monitor huschten und anzeigten, dass mit ihrem Kind alles in Ordnung war.

				Sophie war von Kopf bis Fuß durchgecheckt worden, darauf hatte Sam bestanden. Die Ärzte hatten eine Computertomographie und mehrere Röntgenaufnahmen gemacht, die Wunde an ihrem Kopf genäht und ihre rechte Hand zum Teil eingegipst.

				Der Rest der Familie wartete darauf, dass Garrett aus dem OP kam. Die Wunde war kein glatter Durchschuss. Ein Splitter der Kugel steckte in Garretts Schulter und musste entfernt werden.

				Sam hatte bereits mit Sean telefoniert, um in Erfahrung zu bringen, wie es seinem Vater ging, und um Bescheid zu sagen, dass Marlene in Sicherheit war – und Sophie ebenfalls.

				Eigentlich hätte er sich großartig fühlen müssen. Der Albtraum war vorbei. Resnick und seine Leute nahmen gerade Moutons Besitz auseinander. Allerdings hatte Sam Garrett noch den Schlüssel abgenommen, bevor man ihn in den OP gerollt hatte. Es war ganz allein Sophies Entscheidung, was damit geschehen sollte. Da würde Sam sich nicht einmischen. Sie hatte hart gekämpft und alles riskiert, damit der Schlüssel nicht in die falschen Hände geriet. Er hatte volles Vertrauen, dass sie das Richtige tun würde.

				»Sam?«

				Er drehte sich um. In der Tür stand seine Mom.

				»Hallo. Komm rein.«

				»Ich wollte mal hören, wie es ihr geht, aber ich will euch nicht stören.«

				Sam lächelte und winkte sie herein. »Sophie schläft. Vermutlich wird sie nicht so bald wach werden.«

				Er stand auf, aber seine Mutter drückte ihn auf den Stuhl zurück. »Bleib sitzen.«

				Er griff nach ihrer Hand. »Wie geht es dir, Mom? Ganz ehrlich?«

				Sie seufzte, dann lächelte sie. »Jetzt, wo ich weiß, dass meine Jungs in Ordnung sind, geht es mir auch besser. Ethan hat mit Rachel gesprochen. Sie hält sich tapfer. Sean sagt, sie sei für Frank und Rusty der Fels in der Brandung.«

				»Ich habe auch mit Sean gesprochen. Er sagte, Dad gehe es besser. Bis wir wieder zu Hause sind, darf er vermutlich auch schon raus.«

				Marlene legte Sam die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. »Und du, mein Sohn, wie geht es dir?«

				Einen Moment lang schwieg er, richtete den Blick auf Sophie und beobachtete das regelmäßige Auf und Ab ihrer Brust. »Ich liebe sie, Mom. Ich wünsche mir, dass du sie auch liebst.«

				Marlene lächelte. »Das tue ich doch schon. Wie sollte ich jemanden nicht lieben, der meinen Sohn so bedingungslos liebt? Außerdem hat sie ihr Leben für mich aufs Spiel gesetzt. Sie ist eine außerordentlich mutige Frau.«

				Sam sah seine Mutter zweifelnd an. »Ich hoffe, sie verzeiht mir …«

				»Verzeiht dir was?«, fragte Marlene.

				Sam seufzte. »Am Anfang habe ich ihr nicht vertraut. Und als ich dann ihren Vater gesehen habe, habe ich geglaubt, sie hätte mich belogen. Das wusste sie.«

				»Bevor du dich sinnlos wegen etwas quälst, das vielleicht gar kein Problem ist, warte einfach und frag sie. Ich glaube, alles ist viel einfacher, als du glaubst.«

				Er lächelte und legte die Hand auf ihre, die noch immer auf seiner Schulter ruhte. »Du schaffst es immer, alles unkompliziert erscheinen zu lassen und mir ein gutes Gefühl zu geben. Manchmal fühle ich mich bei dir, als wäre ich wieder sechs Jahre alt und überzeugt davon, dass Mom alles richten kann.«

				Sie beugte sich hinab und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Hoffentlich behältst du dieses Gefühl noch lange, mein Schatz. Ich kenne keine Mutter, die nicht unermüdlich versuchen würde, es ihren Kindern einfacher zu machen, egal, wie alt sie sind.«

				»Es wird sich eine Menge ändern, Mom. Das muss dir klar sein. Das hier … alles, was passiert ist … das hat alles verändert. Ich muss mich darauf verlassen können, dass du und Dad in Sicherheit seid – dass die ganze Familie in Sicherheit ist.«

				Sie sah auf ihn hinunter, und ihr trauriges Lächeln brach ihm fast das Herz. »Ich weiß, Sam. Und eins musst du wissen: Dein Vater und ich sind sehr stolz auf dich. Trotz allem, was geschehen ist, würde ich dich auf keinen Fall anders haben wollen. Manchmal muss man Opfer bringen, wenn man die Welt verbessern möchte. Daran hat euer Vater immer geglaubt, und dieses Ideal hat er euch allen weitergegeben. Ja, dein Vater wird murren und ein bisschen rummeckern, aber dann wird er die Veränderungen bereitwillig akzeptieren. Er weiß, dass jeder einzelne seiner Söhne jeden Tag sein Leben riskiert, damit diese Welt ein bisschen sicherer wird.«

				»Ich liebe dich, Mom, weißt du das?«

				Sie schlang die Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Ich weiß, aber ich höre es trotzdem gern.«

				»Ich habe noch gar nicht nach Garrett gefragt. Ist er schon aus dem OP? Bist du deshalb gekommen?«

				Sie nickte. »Er liegt jetzt im Aufwachraum. Sie sagen, ich kann zu ihm, sobald er zu sich kommt, aber das dauert wohl noch mindestens eine halbe Stunde. Ich wollte erst mal sehen, wie es dir und Sophie geht.«

				»Danke. Mir geht’s gut.«

				»Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob du sie mit nach Hause nimmst«, sagte Marlene lächelnd.

				»Sie geht nirgendwo anders hin – nur über meine Leiche.«

				Träumerisch blickte Marlene auf den Monitor. »Ich muss zugeben, ich hätte nie gedacht, dass du mir als Erster ein Enkelkind bescherst, aber eigentlich passt es ja. Du bist der Älteste.«

				Sam beugte sich vor. »Habe ich dir das eigentlich schon erzählt? Nein, natürlich nicht. Wann hätte ich es auch tun sollen? Sie bekommt ein Mädchen. Ich habe es gesehen, als wir bei Dad im Krankenhaus waren.«

				Marlene strahlte. »Ein Mädchen! Das wird ein Spaß werden. Die Kleine wird dich mit Leichtigkeit um den Finger wickeln.«

				Sams Brustkorb weitete sich, und vor lauter Vorfreude wurde ihm ganz schwindelig. Vor seinem geistigen Auge tauchte ein kleines blondes, blauäugiges Mädchen auf. Das Ebenbild seiner Mutter.

				»Das werden sie beide«, sagte er mit rauer Stimme.

				Seine Mutter lachte leise. »Ja, da könntest du recht haben.«

				Sie tätschelte seine Wange und warf noch einen letzten Blick auf Sophie. »Ich gehe jetzt zu Garrett. Vermutlich wird er übellauniger sein als eine hungrige Klapperschlange, wenn er aufwacht. Ich muss aufpassen, dass er nicht sämtliche Krankenschwestern in die Flucht schlägt.«

				Sam lachte und stand auf, um sie zu umarmen. Er mochte sie gar nicht wieder loslassen – sie erschien ihm auf einmal unglaublich kostbar. Er konnte wirklich dankbar sein. Ohne Sophie wäre sie nicht mehr am Leben.

				»Ich kann es organisieren, dass du schon vor uns nach Hause fliegst, damit du schneller bei Dad bist. Er braucht dich.«

				Sie erwiderte seine Umarmung und zog ihn fest an sich. »Im Moment brauchen meine Söhne mich mehr. Ohne Garrett fliege ich nicht nach Hause. Dein Vater würde Zustände kriegen, wenn ich abreise. Er würde wollen, dass ich hierbleibe.«

				Sie löste sich von ihm, packte seine Arme und sah ihn durchdringend an. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um Sophie machst, aber du brauchst Schlaf, Sam. Selbst ein paar Stunden auf dem Stuhl wären schon besser als nichts. Du hast doch selbst gesagt, dass sie noch eine Zeit lang außer Gefecht sein wird.«

				Sein Mundwinkel zuckte nach oben. »Okay, Mom. Ich werde ein bisschen schlafen. Ich verspreche es.«

				Marlene tätschelte ihm noch einmal kurz die Wange, dann drehte sie sich um und ging aus dem Zimmer.

				Als Sophie die Augen öffnete, fiel ihr Blick als Erstes auf Sam, der zusammengesackt auf einem Stuhl neben ihrem Bett saß. Sein Kopf war zur Seite gesunken in eine Position, die extrem unbequem aussah.

				Sie lag auf der Seite, die eingegipste Hand ruhte auf ihrer Hüfte. Ihre andere Hand steckte unter dem Kissen. Ohne sich zu rühren, blieb sie still liegen und betrachtete den schlafenden Sam.

				Er war nicht von ihrer Seite gewichen. Nicht während des Flugs im Hubschrauber und der Landung, und auch nicht in der Hektik der Notaufnahme, wo man unzählige Untersuchungen gemacht und der Geburtshelfer ihr schließlich versichert hatte, dass ihrem Baby nichts fehlte.

				All das hatte Sam mit ihr gemeinsam durchgestanden, und seine Anwesenheit und seine Unterstützung waren ihr mehr Trost gewesen, als sie sich je hätte vorstellen können. Gesprochen hatten sie kaum miteinander. Sie waren nicht eine Sekunde lang allein gewesen, und jetzt, wo sie endlich ihre Ruhe hatten, brachte sie es nicht über sich, ihn zu wecken.

				Er sah so erschöpft aus.

				Vorsichtig legte sie die Hand mit dem Gips auf ihren Unterleib. Zu ihrer großen Freude stieß und trat das Baby sie und schlug einen Purzelbaum. Sie senkte den Blick auf ihren Bauch. Ihr wurde ganz warm ums Herz bei dem Gedanken, dass ihre Tochter lebendig und gesund war.

				Als sie wieder hochschaute, saß Sam aufrecht da und sah sie forschend an. Sein Blick wanderte zu ihrer Hand.

				»Hallo«, flüsterte sie.

				»Selber hallo. Wie fühlst du dich?«

				Er rückte den Stuhl näher ans Bett und legte ihr die Hand auf die Stirn. Sanft streichelte er ihren Kopf und beugte sich dann hinab, um sie auf eine Augenbraue zu küssen.

				Ihr wurde ganz leicht ums Herz, und sie seufzte wohlig auf.

				»Gut. Prima eigentlich. Vielleicht noch ein bisschen benommen, so als wäre ich körperlos. Das klingt vermutlich etwas komisch, aber ich fühle mich irgendwie, als würde ich schweben. Weit weg von der Realität.«

				Sie wandte den Blick ab, weil ihr ihr eigenes Gebrabbel peinlich war.

				»Klingt logisch«, erwiderte er leise. »Du hast eine Menge durchgemacht. Du hast jedes Recht, dich ein bisschen abgehoben zu fühlen. Ich bin froh, dass du keine Schmerzen hast. Turnt unsere Kleine herum? Ich habe gesehen, wie sich deine Hand bewegt hat, als du sie auf den Bauch gelegt hast.«

				Sie lächelte und griff zögernd nach seiner Hand. Ihr Gips war im Weg, aber es gelang ihr trotzdem, sie zu ihrem Bauch zu führen.

				Sein Gesicht leuchtete auf, und plötzlich war die ganze Müdigkeit daraus verschwunden. Fasziniert starrte er auf seine Hand hinunter.

				»Das ist unglaublich. Was sie wohl denkt über die Welt um sie herum? Ich an ihrer Stelle würde immer im Bauch meiner Mama drinbleiben wollen, wo es sicher ist.«

				»Wie geht es Garrett?«, fragte Sophie.

				»Dem geht es gut. Er hat die Operation hinter sich. Meine Mom ist bei ihm. Sie haben einen Kugelsplitter aus seiner Schulter rausgeholt. Vermutlich treibt er gerade alle in seiner Nähe in den Wahnsinn.«

				»Gott sei Dank. Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wenn er gestorben wäre, hätte ich nicht damit leben können.«

				Sam nahm die Hand von ihrem Bauch und legte sie an ihre Wange. Sanft fuhr er mit dem Daumen über ihre Lippen und sah sie dabei so liebevoll an, dass sich alles in ihr zusammenzog. 

				»Und ich weiß nicht, wie ich hätte weiterleben sollen, wenn du gestorben wärst, Sophie.«

				Ihre Brust schmerzte. Sie bekam keine Luft mehr.

				Er lehnte sich zurück und steckte die Hand in die Hosentasche. Mit der anderen nahm er ihre Hand und legte etwas auf ihre Handfläche. Es war der Schlüssel, den sie Garrett in die Hosentasche geschoben hatte.

				Sie schnappte nach Luft und starrte das glänzende Metallteil erstaunt an. Dann richtete sie den Blick auf Sam und sah ihn fragend an.

				Er schloss ihre Finger um den Schlüssel und erwiderte ihren Blick. »Du entscheidest, Sophie.«

				Sie spürte, wie ihr ganz warm ums Herz wurde. Sie wollte ihm gerade antworten, als es an der Tür klopfte. Zu ihrer Überraschung streckte Adam Resnick den Kopf ins Zimmer, machte allerdings keine Anstalten, hereinzukommen. Sam sah sie an und wartete.

				»Kommen Sie rein«, rief sie leise.

				Zwischen seinen Lippen hing eine unangezündete Zigarette, und kaum war er im Zimmer, vergrub er die Hände in den Hosentaschen.

				»Sophie«, nuschelte er um die Zigarette herum, dann griff er hastig danach und nahm sie heraus, als wäre ihm gerade erst wieder einfallen, dass er sie im Mund hatte. »Wie geht es Ihnen?« 

				»Ganz gut. Hoffe ich jedenfalls.« Sie lachte kurz auf. »So ganz sicher bin ich mir noch nicht.«

				Resnick nickte. »Ich halte Sie nicht lange auf. Ich wollte nur kurz hören, wie es Ihnen geht.« Er zögerte, warf Sam einen Blick zu und richtete ihn dann wieder auf Sophie. »Und ich wollte mich bei Ihnen bedanken.«

				Überrascht riss sie die Augen auf. »Bei mir? Ich habe doch nichts gemacht.«

				»Sie haben mehr gemacht, als Sie glauben. Das Netzwerk Ihres Vaters löst sich gerade in nichts auf. Wir haben Dutzende von seinen Gefolgsleuten festgenommen. Er und Ihr Onkel sind tot. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir das ganze System geknackt haben.«

				Sophie blickte auf ihre Hand hinunter. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sam überließ ihr die Entscheidung und schenkte ihr damit die Freiheit, selbst auszuwählen, wem sie vertrauen wollte. Sie vertraute Sam. Und jetzt würde sie darauf vertrauen, dass Resnick das Richtige mit dem Schlüssel tun würde. So, wie Sam ihr vertraut hatte.

				Langsam hob sie die Hand, streckte sie Resnick entgegen und öffnete sie, damit er den Schlüssel sehen konnte.

				Resnick starrte sie mit gerunzelter Stirn an.

				»Nehmen Sie ihn«, sagte sie. Ihre Stimme klang rau. »Der Tresor befindet sich unter dem Haus meines Vaters in Mexiko. Darin finden Sie alles, was Alex Mouton zu dem Mann gemacht hat, der er war. Seinen Reichtum. Seine Kontakte. Und wenn er wirklich an Nuklearwaffen gearbeitet hat, dann finden Sie dort ebenfalls die entsprechenden Informationen.«

				Sie wiederholte für Resnick noch einmal alles, was sie Sam erzählt hatte, als sie zum ersten Mal über den Schlüssel gesprochen hatten. Resnick unterbrach sie schon bald, zog sein BlackBerry heraus und tippte wild drauflos. Er notierte alles, was sie ihm diktierte.

				Als sie geendet hatte, sah Resnick sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Dankbarkeit an. Er griff in die Tasche seines Hemds und holte etwas heraus, das wie eine Visitenkarte aussah. Aber als er sie ihr reichte, stellte sie fest, dass nur eine einzelne Telefonnummer darauf stand.

				»Sollte ich jemals etwas für Sie tun können, brauchen Sie mich nur anzurufen.«

				Sie starrte auf die Karte hinunter. Eine große Last wurde von ihren Schultern genommen. Es war vorbei. Es war wirklich vorbei. Ihr Vater war tot. Ihr Onkel ebenfalls. Alle, die ihr oder ihrem Kind eventuell hätten wehtun können, waren aus dem Verkehr gezogen. Sie war in Sicherheit.

				»Ich lasse Sie jetzt wieder allein. Ruhen Sie sich aus«, sagte Resnick leise.

				Er wandte sich zu Sam und streckte ihm die Hand hin. Sam nahm sie und drückte sie fest.

				»Danke«, sagte Sam. »Jetzt stehe ich in Ihrer Schuld.«

				Resnick schüttelte den Kopf. »Nein. Niemals. Ich melde mich wieder.«

				Sam nickte, und Resnick verließ das Zimmer. Als er weg war, beugte Sam sich über Sophie und küsste sie auf die Schläfe.

				»Ich bin so stolz auf dich«, murmelte er.

				Sie drehte das Gesicht, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Ihre Lippen waren nur noch Millimeter voneinander entfernt.

				»Danke«, wisperte sie.

				Er streichelte mit dem Handrücken über ihre Wange. So tief, wie er ihr in die Augen sah, hätte sie bei jedem anderen Mann geschworen, dass er sie aus tiefstem Herzen liebte.

				»Ich habe hier gesessen und zugeschaut, wie du geschlafen hast, und da habe ich mir überlegt, was ich dir sagen möchte. Und dabei ist mir erst klar geworden, wie viel ich dir zu sagen habe und dass wir über so vieles noch sprechen müssen. Und so kam ich von einem zum anderen.«

				Er drehte die Hand um und legte die Handfläche an ihre Wange. Sein Daumen glitt über ihre Lippen und fuhr dann die Konturen ihres Munds nach.

				»Aber irgendwann habe ich kapiert, dass alles Reden nichts ändert. Es macht nichts klarer, es macht nichts schlechter oder besser. Es ändert nichts an dem, was ist.«

				Sie starrte ihn wortlos an. Ihr Herz schlug so heftig, und das Blut rauschte in ihren Ohren.

				»Ich liebe dich, Sophie. Ich kann dir nicht sagen, wann genau ich mich in dich verliebt habe. Vielleicht gleich beim ersten Mal, als ich dich hinter dem Tresen in der Kneipe in Mexiko gesehen habe. Vielleicht als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben oder vielleicht als ich gesehen habe, wie du für unser Kind kämpfst. Und dann für meine Mutter. Ist ja auch egal. Ich liebe dich. Das ist alles. Ich kann nur hoffen, dass es reicht.«

				Ihr wurde ganz warm ums Herz. Schon immer hatte sie versucht sich vorzustellen, wie es wohl sein würde, wenn ein Mann das zu ihr sagte und man wusste, dass man geliebt wurde. Nichts hatte sich jemals auch nur annähernd ähnlich angefühlt. Sie war so glücklich, dass es schon wehtat. Es hätte eigentlich nicht wehtun dürfen, aber es fühlte sich an, als würde sie nicht mehr in ihre Haut passen, als müsste sie jeden Moment platzen.

				»Ich liebe dich auch.«

				Sie hatte immer geglaubt, dass diese Worte nur ganz schwer auszusprechen seien. Dabei war es so einfach und so befreiend. Es war das schönste Gefühl der Welt.

				Sam lächelte, und seine Stimme klang ein wenig kratzig. »Ich weiß, dass du das tust, mein Liebes. Glaub mir, ich weiß es. Das hast du wieder und wieder unter Beweis gestellt. Aber danke, dass du es ausgesprochen hast. Das habe ich gebraucht.«

				Seine Ellbogen ruhten inzwischen auf der Bettkante, und ihre Gesichter waren ganz nah beieinander – so nah, dass sie jeden seiner Atemzüge hören konnte. Sie spürte seine Nervosität und seine Unsicherheit, und es erstaunte sie, dass sie das bei ihm auslösen konnte. Dass er, der Mann der Tat, bei ihr zögerte, und sei es nur für einen Moment.

				Er nahm ihre Hand, legte sie zwischen seine beiden Handflächen und strich mit dem Daumen sanft über ihren Handrücken.

				»Sag mir nur eins, Sophie. Was möchtest du? Was wünschst du dir am meisten auf der Welt?«

				Seine Stimme klang verletzlich. Hatte er Angst, dass sie noch mehr haben wollte als nur ihn? Etwas für ihn Unerreichbares?

				»Ich wünsche mir, dass wir eine Familie sind«, antwortete sie leise. »Das ist alles. Dass du mich und meine Tochter liebst und ich dich. Ich werde dich immer lieben, Sam. Ich werde dich niemals hintergehen.«

				Ein Teil seiner Anspannung löste sich. Seine blauen Augen funkelten.

				»Du wirst eine Familie haben, mein Liebling. Und nicht nur mich und unsere Tochter, sondern auch meine Brüder. Und eine Schwester. Du wirst Rachel mögen. Und Rusty gehört auch mit dazu.«

				Als Sophie eine Grimasse zog, lächelte Sam. »Keine Angst, sie nervt jeden. Eine Mom und einen Dad bekommst du ebenfalls. Sie sind die Allerbesten, und sie werden dich genauso lieben wie ich.« Er beugte sich über sie und küsste sie. Noch nie hatte ein Kuss so süß geschmeckt. »Und mich hast du auch. Für immer.« 

				Ihr Magen schlug Purzelbäume, und sie dachte, dass es sich so wohl in einer Achterbahn anfühlen müsste. Oder beim Fliegen, mit dem Gesicht zur Sonne und so weit oben, dass man den Boden nicht mehr sehen konnte.

				Sie wollte lachen, wollte die Augen schließen und diesen Moment ewig genießen.

				Sie war frei. Endlich frei.

				Frei, jemanden zu lieben. Frei, ihr Leben so zu gestalten, wie sie wollte.

				Frei, Entscheidungen zu treffen.

				»Ich entscheide mich für dich«, flüsterte sie.

				Er lächelte und küsste sie wieder. Zwischen ihnen bewegte sich ihre Tochter und blieb dann still liegen, als wollte sie diesen für ihre Eltern so kostbaren Moment nicht stören.

				»Und ich entscheide mich für dich, Soph. Immer nur für dich.«

				»Ich weiß nicht, wie man ein normales Leben führt«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie es ist, keine Angst zu haben. Keine Angst – das hatte ich noch nie.«

				»Ein richtig normales Leben kann ich dir auch nicht bieten«, erwiderte er. »Aber ich kann dir versprechen, dass du nie wieder Angst haben musst. Ich werde dich und unser Kind immer beschützen. Nicht nur ich werde das tun, sondern meine gesamte Familie.«

				»Ich habe Angst.« Sie fing an zu lachen. »Siehst du? Ich weiß nicht, wie das geht, keine Angst zu haben. Wenn ich es nun nicht hinkriege?«

				Er gab ihrer Nase einen leichten Stupser und sah sie liebevoll an.

				»Ich helfe dir. Wir machen einfach einen Schritt nach dem anderen. Glaub mir, Sophie. Glaub mir einfach, dass ich dich liebe und dich glücklich machen werde.«

				Sie legte den Gips auf seiner Schulter ab und beugte sich vor, bis ihre Stirn an seiner lag.

				»Einen Schritt nach dem anderen. Das Versprechen kann ich dir geben, denke ich.«

			

		

	
		
			
				33

				Sophie konnte sich nicht sattsehen an dem Ausblick von Sams Steg. Sie saß an der Kante und ließ die Füße ins Wasser baumeln, während die Sonne langsam immer tiefer sank. Mit ihrem vorstehenden Bauch konnte sie sich nicht gut vornüberbeugen, also lehnte sie sich zurück, stützte die Handflächen auf das von der Sonne erwärmte Holz und hielt das Gesicht nach oben.

				Seit drei Wochen war sie jetzt mit Sam hier. Drei Wochen, seit sie aus West Texas zurückgekommen waren. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie wirklich begriffen hatte, was alles geschehen war. Glücklicherweise hatte sie genügend Zeit zum Nachdenken gehabt. Die Ruhe hatte ihrer Seele gutgetan, aber ihr waren auch immer wieder Zweifel gekommen.

				Sie rieb über eine Stelle an ihrem Bauch, wo ihrer Überzeugung nach ein kleiner Fuß herausstand, und setzte sich dann ein wenig anders hin, um es sich bequemer zu machen. Ihre Füße glitten aus dem Wasser, und ein Tropfenregen spritzte über die glatte Oberfläche.

				»Hallo, Soph.«

				Sie sah hoch und beschattete die Augen mit einer Hand. Hinter ihr stand Sam, die Hände in den Hosentaschen vergraben.

				»Darf ich mich dazusetzen?«

				Sie lächelte und klopfte auf das ausgebleichte Holz neben sich. Er hockte sich hin und schwang die Beine über den Rand des Stegs. Erst jetzt bemerkte sie, dass er barfuss war und die Jeans ein Stück weit hochgekrempelt hatte.

				Er sagte nichts, sondern nahm wie immer ihre langen schweigsamen Momente geduldig hin. Er schien zu verstehen, dass sie erst einmal alles verarbeiten musste, was geschehen war.

				Sie saßen Seite an Seite, und ihre Füße erzeugten kleine Wellen im Wasser. Sophie legte die Hände wieder auf das warme Holz. Sie versuchte, ihre Stimme möglichst gleichgültig klingen zu lassen, als würde sie irgendein bedeutungsloses Gespräch anfangen.

				»Machst du dir manchmal Gedanken, ob du wohl ein guter Vater sein wirst?«

				Als ob er die Sorge, die sie so unbedingt zu verbergen suchte, genau herausgehört hätte, drehte er den Kopf in ihre Richtung, legte ihn auf die Seite und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.

				»Ununterbrochen.«

				Er griff nach ihrer Hand und verschränkte die Finger mit ihren.

				»Ich frage mich auch, ob ich eine gute Mutter sein werde«, gab sie zu. »Es wird immer so viel diskutiert, was mehr Einfluss hat – Vererbung oder Erziehung –, aber in meinem Fall war beides ja nicht gerade optimal. Was heißt das also für meine Zukunft? Woher soll ich sicher sein, dass ich nicht so ein Monster werde wie mein Vater? Ich weiß, das klingt dumm, aber immerhin habe ich meinen Vater kaltblütig erschossen.«

				Er zog sie an sich und küsste sie auf den Scheitel.

				»Hast du dir jemals überlegt, dass du eine zehnmal bessere Mutter sein wirst, gerade weil du so aufgewachsen bist?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich mache mir zu viel Sorgen. An manchen Tagen bin ich überzeugt, dass meine Tochter keine Sekunde daran zweifeln wird, dass ich sie liebe. Und dann mache ich mir wieder Sorgen, dass ich ihr ganzes Leben ruinieren werde.«

				Sam lachte. »So ist das nun mal, wenn man Vater oder Mutter wird, mein Liebling. Ich glaube, es gibt niemanden, der sich diese Gedanken nicht macht, wenn er ein Kind bekommt, ganz egal, wie er oder sie aufgewachsen ist.«

				Sie legte den Kopf an seine Schulter und genoss seine Wärme und seine Kraft. »Glaubst du?«

				»Ich weiß es. Rede mal mit Mom. Sie sagt immer wieder, sie hätte so viele Fehler gemacht, dass es schon an ein Wunder grenzen würde, dass wir Jungs alle halbwegs normal geworden sind. Dad behauptet, das wären wir gar nicht und das sei alles ihre Schuld.«

				Sophie lachte und genoss es, dass ihr ein bisschen leichter ums Herz wurde. Sie entspannte sich, ließ den Blick über das Wasser schweifen und nahm die Schönheit dieses perfekten Tags in sich auf. Die Sonne ging allmählich unter, und der Horizont verfärbte sich rosa und golden.

				»Weißt du, was mir leidtut?«

				Sam zog sie noch ein wenig näher an sich. »Was denn?«

				»Dass wir nie Zeit hatten, all das zu tun, was normale Paare so tun. Du weißt schon: sich ein paarmal verabreden, ein paar dumme Filme anschauen, tanzen gehen. Ich habe immer davon geträumt, an Silvester mal in einem Raum voller Leute zu tanzen. Ein bisschen wie im Märchen.« Sie lächelte, als sie ihre Kindheitsfantasie wieder so lebendig vor sich sah. »Mein Prinz und ich tanzen, Konfetti regnet auf uns herunter, und alle klatschen und jubeln, als die Uhr Mitternacht schlägt.«

				Sie wurde jäh aus ihrem Tagtraum gerissen, als Sam sich von ihr löste und aufstand. Überrascht sah sie zu ihm auf und fragte sich, ob sie ihn mit ihrem dummen Geschwätz genervt hatte.

				Doch er reichte ihr einfach nur die Hand. Noch immer verwirrt ergriff sie sie und ließ sich von ihm hochhelfen. Dann zog er sie an sich und presste seine Wange an ihre. Mit langsamen und sinnlichen Bewegungen drehte er sie im Rhythmus des Winds im Kreis.

				Sie seufzte und schloss die Augen. Meine Güte, wie sehr sie diesen Mann liebte!

				»Heirate mich, Sophie«, flüsterte er nahe an ihrem Ohr.

				Sie machte sich von ihm los und starrte ihn schockiert mit offenem Mund an.

				Er lächelte sie zärtlich an und küsste sie auf den offenen Mund. »Ein bisschen mehr Begeisterung hatte ich eigentlich schon erwartet.«

				»Ich … ich …« Sie blinzelte wie wild, weil ihr die Tränen in die Augen schossen.

				»Heirate mich«, wiederholte Sam. »Ich möchte mit dir alt werden und ein Dutzend Kinder mit dir haben. Ich möchte, dass du mich so liebst wie ich dich.«

				»Bist du dir ganz sicher?«, flüsterte sie.

				Er legte die Stirn an ihre, schlang die Arme um sie und zog sie eng an sich. Das Baby trat, als wollte es protestieren, und sie schauten beide zu ihm hinunter.

				»So sicher war ich mir noch nie im Leben über irgendwas. Ich liebe dich, Soph.«

				»Ich liebe dich auch, Sam. So sehr. Und ja, ich möchte dich heiraten.«

				Er lächelte, und sie spürte, wie ein Zittern durch seinen Körper lief. Voller Erstaunen erkannte sie, wie glücklich ihn ihre Antwort machte. Sein Gesicht leuchtete. »Tanz mit mir.«

				Sie schmiegte sich an ihn, und er drehte sich mit ihr im Kreis. Sie tanzten, während die Sonne ihre letzten Strahlen über den Horizont schickte. Sie tanzten zum Klang der Wellen, die sanft ans Ufer schlugen. Sie tanzten, bis die Sterne über ihnen funkelten und der Mond wie flüssiges Silber auf dem Wasser glänzte.
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